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Nach Protest gegen G20-Gip- 
fel: In Hamburg stehen 85 De- 
mo-Teilnehmer+innen nun vor 


Die Zapatistas feiern den 30. Jahres- 
tag ihres Aufstandes - unsere Autorin 
war vor Ort dabei. 


BGE: So könnten wir aus dem kapitalis- 
tischen Hamsterrad ausbrechen. 


Gemeingut oder Spekulationsobjekt: 
Solawi-Netzwerk organisiert Fachtag 
zum Thema »Boden«. 


Gericht. 


4 Beerdigung in der Kommune Twin Oaks (USA) 
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Foto: Twin Oaks 


Geburt und Tod sind die einschneidendsten Ereignisse im menschlichen Leben, auch in politischen Kommunen und anderen Gemeinschaften. 


Anstatt das unvermeidliche Ende zu verdrängen, wünschen sich viele einen anderen Umgang mit dem Lebensende. 


ARIANE DETTLOFF, REDAKTION KÖLN 


So möchten fast alle, die mensch 
befragt, zu Hause sterben. Die Reali- 
tät hierzulande sieht anders aus: Die 
meisten sterben in Krankenhäusern 
oder Alten- und Pflegeheimen. Tod 
und Sterben werden oft dermaßen 
tabuisiert, dass kaum jemand den 
ganz natürlichen Ablauf des Lebens 
noch miterlebt — selbst nächste 
Angehörige nicht. Zudem bewirken 
Systemzwänge der Profitgesellschaft, 
dass ein leidvolles und meist einsames 
Sterben hierzulande zur Regel gewor- 
den ist. Denn bei Reanimation und 
Beatmung im Krankenhaus »rentiert 
sich« der »Fall«. 

Anders zu sterben, kann in 
Gemeinschaften eher ermöglicht 


werden als in Kleinfamilien, weil die 
damit verbundenen Belastungen auf 
mehrere Schultern verteilt werden 
können. Und die existenziellen 
Erfahrungen im Laufe einer Sterbe- 
begleitung sind oft bereichernd. Das 
vermittelt CONTRASTE-Autor Ernst 
Ludwig Iskenius aus dem Gemein- 
schaftsprojekt Wassermühle Bröm- 
senberg in diesem Schwerpunkt. 
Allerdings können sie die Pflegenden 
auch überfordern. 

Das Thema nicht zu vertagen und 
generationenübergreifend zu disku- 
tieren, ist angesagt — gerade jetzt. 
Denn viele Kommunen sehen sich 
herausgefordert, den Umgang mit 
Hochaltrigkeit auf die Tagesordnung 
zu setzen. Da kann dann eventuell 
auch so etwas wie das »Sterbefasten« 


AUSLIEFERUNG VON JULIAN ASSANGE 


Der Rechtsstreit um die Auslieferung 
von WikiLeaks-Gründer Julian Assange 
an die USA geht weiter: Das Londoner 
High Court vertagte die Entscheidung, 
ob Assange ein volles Berufungsverfah- 
ren zusteht. Unterstützer»innen organi- 
sierten während der Anhörung am 20. 
und 21. Februar weltweit Proteste und 
Mahnwachen. 


REGINE BEYSS, REDAKTION KASSEL 
Lehnt das Gericht ein Berufungsver- 


fahren ab, sind alle Rechtsmittel in 
Großbritannien gegen die bereits 


beschlossene Auslieferung ausge- 
schöpft. In den USA drohen dem Wiki- 
Leaks-Gründer bis zu 175 Jahre Haft 
- und schwere Menschenrechtsverlet- 
zungen, wie Amnesty International 
warnt. Zudem hätte die Auslieferung 
eine »tiefgreifende abschreckende 
Wirkung auf die weltweite Pressefrei- 
heit«. Julia Hall, Expertin für Terro- 
rismusbekämpfung und Strafjustiz in 
Europa bei Amnesty International, 
sagte: »Julian Assange leidet persön- 
lich unter dieser politisch motivierten 
Anklage, doch der Prozess hat auch 
Auswirkungen auf die Medien welt- 


zur Sprache kommen, das Beenden 
des eigenen Lebens, indem mensch 
aufhört, zu essen und zu trinken. Ist 
das zu respektieren und im Sinne 
von Autonomie und Selbstbestim- 
mung gutzuheißen? Oder wäre dies 
juristisch betrachtet unterlassene 
Hilfeleistung? Gibt es eine Patient*in- 
nenverfügung? Wer soll im Todesfall 
benachrichtigt werden? Wird der 
tote Mensch aufgebahrt? Wie wird 
die Trauerfeier gestaltet? Solche und 
viele weitere Fragen können rechtzei- 
tig diskutiert werden. 

»Raus aus der Tabuzone« für die 
Themen Tod und Sterben — dazu 
möchte dieser Schwerpunkt beitra- 
gen. Beispiele aus Gemeinschaften in 
Venezuela, Virginia (USA), Schles- 
wig-Holstein, Mecklenburg-Vor- 


weit. Die USA müssen die Spionage- 
vorwürfe gegen Assange fallen lassen 
und seine willkürliche Inhaftierung in 
Großbritannien beenden.« 

Vor dem High Court in London 
versammelten sich am 20. und 21. 
Februar mehrere hundert Demons- 
trant*innen, um die Freilassung von 
Julian Assange zu fordern. Kundge- 
bungen gab es auch in Madrid, Paris, 
Washington und Rom. Auch in vielen 
deutschen Städten organisierten Unter- 
stützer*innen rund um die Anhörung 
Mahnwachen und Demonstrationen, 
unter anderem in Berlin, München, 


pommern, dem Wendland und Köln 
veranschaulichen, wie ein weitgehend 
selbstbestimmtes, würdiges Sterben 
in Gemeinschaften aussehen kann, 
ohne jedoch Schwierigkeiten und 
Probleme zu verschweigen. Auch 
Hilfen von außen, die Menschen an 
ihrem Lebensende rechtlich zuste- 
hen, stehen zur Verfügung. Diese 
zu kennen, ist unter anderem in der 
Vorbereitung auf unser Lebensende 
wichtig. 

»Ableismus« — die Diskriminie- 
rung von Menschen, die etwas nicht 
können aufgrund von körperlichen 
oder psychischen Beeinträchtigun- 
gen - ist auch im Kontakt mit alten 
Menschen ein Thema, das bedacht 
werden will. Es heißt auch, sich 
mit gesellschaftlichen Idealen von 


Gericht vertagt die Entscheidung 


Leipzig, Münster, Stuttgart, Frankfurt 
am Main, Düsseldorf und Köln. 

Lehnt das Gericht seinen Einspruch 
ab, will Assange vor den Europäischen 
Gerichtshof für Menschenrechte 
ziehen. In einem Interview mit dem 
Kölner Stadtanzeiger sagte Stella 
Assange, seine Frau und Anwältin: 
»Julian wird [...] dort eine Eilanord- 
nung beantragen, um das Vereinigte 
Königreich daran zu hindern, ihn in 
ein Flugzeug zu setzen.« 

Die USA wollen den WikiLeaks- 
Gründer wegen angeblicher Spionage 
vor Gericht bringen. Stella Assange 


Leistungsfähigkeit kritisch ausei- 
nanderzusetzen. Im »Care Paket« 
der AG Pflegekollektiv Wendland/ 
Altmark, dem dieser Schwerpunkt 
viel verdankt, kann man darüber 
einiges nachlesen. 

Und dass alt gewordene Menschen 
mit all ihrer Lebenserfahrung es 
nicht leiden können, bevormundet zu 
werden, schildert Uwe vom »Radika- 
len Rentner Block« auf Seite 11. Doch 
das Wichtigste im Alter bedeutet ihm 
»das Loslassen«. »Die Jungen«, erklärt 
der 81-Jährige, »sollten wissen, dass 
wir Alten vor enormen inneren 
Herausforderungen stehen, denen 
auch sie sich in nicht allzu ferner Zeit 
ausgesetzt sehen werden.« 


Schwerpunkt auf den Seiten 9bis 12 


fürchtet, dass ihr Mann eine Auslie- 
ferung in die USA nicht überleben 
würde, wie sie dem Kölner Stadtan- 
zeiger sagte: »Wenn er ausgeliefert 
wird, wird er Bedingungen ausgesetzt 
sein, die so quälend sind, dass sie ihn 
in den Selbstmord treiben würden. 
Sein Leben ist in ernster und unmit- 
telbarer Gefahr.« 


Hintergrundinformationen und Termine: 


https://freeassange.eu 


Eine Fotoseite über die Mahnwache in Köln findet 
ihr in der nächsten CONTRASTE-Ausgabe. 
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contraste-Newsletter 


Du willst regelmäßig Infos aus unserer Re- 
daktion? Kein Problem. Trag dich einfach 
in unseren neuen Newsletter ein und wir 
informieren dich jeden Monat über aktuel- 
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www.contraste.org/newsletter 
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contraste abonnieren! 


Standard-Abo (Print oder PDF) zu 45 Euro jährlich 
(51 Euro bei Lieferung ins europäische Ausland) 


Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich 


Kollektiv-Abo (fünf Exemplare) zu 100 Euro jährlich 


Fördermitgliedschaft mind. 70 Euro jährlich, für juristische Personen (Betriebe, 


Vereine, usw.) mind. 160 Euro jährlich 


Eine Fördermitgliedschaft bedeutet, contraste finanziell zu unterstützen. Daraus 


resultieren keine weiteren Verpflichtungen. 


Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden. 


Bestellen unter abDOS@contraste.org 


»AKTION 2024« 


Liebe Leserxinnen, 


»Neues im Alten« heißt das Motto der 
CONTRASTE. Wo immer sich etwas anderes 
als das kapitalistische business as usual entwi- 
ckelt, wo sich Widerstand von unten dagegen 
aufbaut, möchten wir darüber berichten. Nur 
reichen da nicht 16 Zeitungsseiten im Monat, 
ein kleines Buch bräuchte es wohl schon dafür, 
um annähernd alles aufzuzeigen, was sich auf 
dem Globus jeweils aktuell an Selbstorgani- 
sation jenseits von neoliberalem Markt und 
dessen Staat zeigt. Selbstbestimmt, gemein- 
sam verbandelt, Eigenes aufbauend - dieses 
Universum ist zu groß, um nur ansatzweise der 
Vielfalt gerecht zu werden. Ebenso ist die Kritik 
am Alten, die Analyse darüber, wie Geld und 


BLICK VOM MAULWURFSHÜGEL 
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DANKE, REICHE? 


VON ULIFRANK 


Unter einer kanarischen Dattelpalme (Phoenix 
canariensis) lese ich, dass die Chines*innen ein 
Raumschiff bauen, mit dem sie zehn Tourist*in- 
nen 100 Kilometer in den Weltraum schießen 
wollen, um ihnen zwei Minuten Schwerelosig- 
keit zu bieten und jeweils 250.000 Dollar dafür 
zu kassieren. Der nächste Schritt soll eine Rakete 
mit 20 Plätzen sein — für vier Minuten Schwe- 
relosigkeit. 

Elon Musk hat die erste Mond-Umrundung 
bereits für eine geheim gehaltene Summe an 
den japanischen Milliardär Yusaku Maezawa 
verkauft. Eine japanische Firma plant eine Mond- 
basis, die vor allem ein Hotel für Mond-Tou- 
rist*innen beherbergen soll. Gleich zwei private 
Unternehmen bieten schon heute an, die Asche 
Verstorbener auf den Mond zu schießen - für 
13.000 bzw. 11.950 Dollar. Der Mond scheint 
also schon zum Tourismus-Ziel geworden zu 
sein, zunächst natürlich für die Reichen. Mal 
sehen, wann durch die unermüdliche Pionier- 
arbeit der Reichen der Weltraum-Tourismus für 
alle erschwinglich wird ... 

Als ich Kind war, gab es in unserem Bekannten- 
kreis die Besitzerin einer großen Druckerei, die 
sich schon damals einen Luxusurlaub auf Tenerif- 
fa leisten konnte. Und das berühmte Gran Hotel 
Taoro in Puerto de la Cruz war 1890 das größte 
Luxushotel Spaniens und vor allem der englischen 
Oberschicht vorbehalten. Von meiner Palme aus 
kann ich verfolgen, wie es gerade gründlich reno- 
viert wird - für uns alle in der nächsten Saison. 
Profitieren wir also von den Reichen? 

Wolfgang Engler analysierte in seinem Buch 
»Die arbeiterliche Gesellschaft« die DDR als ein 


Land, in dem es keine reichen Vorbilder gab, an 
denen sich die Bevölkerung in ihrem Lebensstil 
nach oben hätte ausrichten können und deshalb 
überall mittelmäßig blieb. 

Brauchen wir sie also, die Reichen? 

Schon 1975 hatte sich der »Chicago Boy« 
Milton Friedman bei dem chilenischen Dikta- 
tor Pinochet mit dem klassischen neoliberalen 
Programm angebiedert: »Sorgt dafür, dass es 
den Reichen gut geht, dann wird es allen gut 
gehen!« In Deutschland agitiert derzeit beson- 
ders schrill der Rechtsradikale Markus Krahl 
gegen Staat, Planung und Sozialgesetze für 
Deregulierung, also »Freiheit« für die Reichen. 

Es stimmt: Kapitalismus ist ein grenzenlos 
opportunistisches System, das alles bedient, was 
als zahlungskräftige Nachfrage daherkommt. 
Und so ist es nicht ungewöhnlich, dass ursprüng- 
lich unerschwingliche Güter durch Massenpro- 
duktion und Innovationen allmählich für viele 
bezahlbar werden. Aber der immer wieder 
behauptete Trickle-Down-Effekt (auch »Pfer- 
deäpfel-Theorie«, der schon Ronald Reagan, 
Margaret Thatcher und Donald Trump anhin- 
gen) funktioniert wohl nicht. Die fünf reichsten 
Männer (!) der Welt zum Beispiel haben ihr 
Vermögen seit 2020 mehr als verdoppelt und 
die reichsten Deutschen haben von 89 auf 155 
Milliarden zugelegt. 

Der internationale Währungsfonds resümierte 
2015: »Wenn der Einkommensanteil der obers- 
ten 20 Prozent steigt, nimmt das BIP-Wachstum 
mittelfristig tatsächlich ab.« Statt auf die Pferde- 
äpfel zu warten, sollte die Wirtschaftspolitik also 
besser gleich die Armut bekämpfen. 


Mitmacher»innen gesucht! 


CONTRASTE ist immer auf der Suche nach Menschen, die sich vorstellen können, regelmäßig Artikel zu schreiben, 
zu redigieren oder einzelne Seiten und/oder Schwerpunkte zu planen. 


Wir freuen uns auch über neue feste Redaktionsmitglieder, die bestimmte Themen betreuen möchten, etwa 
Klimagerechtigkeit oder Degrowth. Das muss nicht unbedingt bedeuten, selbst zu schreiben, sondern vielmehr 
im Blick zu haben, welche aktuellen, berichtenswerten Themen oder Ereignisse anstehen und wer für Beiträge 


angefragt werden könnte. 


Arbeit für CONTRASTE ist ehrenamtlich, bietet aber die Möglichkeit, Informationen über interessante Projekte zu 
verbreiten, kritische Diskussionen anzuregen und journalistische Erfahrung zu sammeln. Wir treffen uns zwei Mal 
pro Jahr zu gemeinsamen Plena und kommunizieren ansonsten per Mail und Telefon. 


Bei Interesse meldet euch gern einfach unter: info@contraste.org 


Neu: die Wundertüte 


Herrschaft zusammen wirken und ihr Unwesen 
treiben, kaum überschaubar. 

So kam bei unserem Winterplenum die 
Idee auf, in diesem Jahr Monat für Monat 
eine Wundertüte in der CONTRASTE zu plat- 
zieren und sie mit einer kleinen Auswahl von 
Online-Beiträgen aus dieser widerständigen 
wie hoffnungstragenden Welt zu füllen, über 
die wir nicht berichtet haben. Texte, Audios, 
Videos, rätselhaft verpackt hinter QR-Codes 
(siehe Seite 16). Wird es neugierige Leser*innen 
geben, die die Wundertüte öffnen? Darauf sind 
wir selbst neugierig. Gerne schreibt doch mal an: 
info@contraste.org. 

Was gibt es Neues bei unserer »Aktion 2024« 
zu vermelden? Eine kleine Sensation ist hier, 
was nicht passiert ist: Seit Gedenken hatten wir 


das noch nicht, dass es in einem Monat NULL 
Kündigungen gab. Dazu kamen zwei Förder- 
mitglieder und vier neue Abos, darunter zwei 
Kombiabos und zwei ehemalige Abonnent”in- 
nen, die erfreulicherweise erneut ein Abo 
bestellten. Sechs Probeabos wurden bestellt. 

Bei der Aktion 2024 gab es ein Sprung nach vorn, 
1.264,75 Euro erreichten uns als Unterstützung. 
Vielen Dank. 1.000 Euro davon spendete der Kölner 
Verein »MachMit« zur Ausgabe »Obdachlosigkeit 
überwinden«. Wir haben nun schon 39 Prozent von 
den nötigen 9.000 Euro erreicht. Der Weg zum Ziel 
ist allerdings noch weit. Wer hilft mit? 


Aus der CONTRASTE-Redaktion grüßt 


Heinz Weinhausen 


Wir danken den 
Spenderxinnen 


B.l. 100,00 
B.D. 9,00 
Sr 4,00 
L.C.+L.M. 8,00 
V.M. 49,00 
via betterplace 9,75 
B.U. 40,00 
MachMit e.V. 1.000,00 
RE; 30,00 
SU. 15,00 


IN DIESER AUSGABE WURDEN DIE FARBSEITEN 
5 BIS 7 UND 10 EXTERN FINANZIERT. 


Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 5.498,25 Euro. 


Spenden für CONTRASTE CONTRASTE E.V. 


Spendenticker » Aktion 2024 « 


39% finanziert 3.501,75 Euro Spenden 5.498,25 Euro fehlen noch 


IBAN DE41 5519 0000 0231 7600 18 BIC MVBMDES55 
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REPRESSION NACH G20-GIPFEL IN HAMBURG 


Mitgehangen, mitgefangen? 


4 Bunter Protest gegen den G20-Gipfel in Hamburg 


Im Hamburg beginnen die Prozesse 
gegen 85 Teilnehmende der Demons- 
tration am Rondenbarg, die im Rahmen 
der G20-Gegenproteste 2017 statt- 
fand. Die Staatsanwaltschaft will das 
»ostentative Mitmarschieren « geltend 
machen. Damit sollschon die Anwesen- 
heit in der Demo für eine Strafbarkeit 
ausreichend sein. 


GASTON KIRSCHE, HAMBURG 


»Solange auf einen Prozess zu warten, 
das macht etwas mit dir als Angeklag- 
tem«, erklärt Nils Jansen morgens 
vor dem imposanten Hamburger 
Strafjustizgebäude. Im Schnee steht 
ein roter Pavillon, eine kleine statio- 
näre Kundgebung vor dem Gebäude, 
ein Transparent wird hochgehalten: 
»Ziviler Ungehorsam ist kein Terro- 
rismus«. Eine Frau trägt ein kleines 
Schild, darauf steht: »G20: Wer sind 
hier die Verbrecher*innen?«. 

Nils Jansen ist einer von fünf Ange- 
klagten, die sich vor der 12. Straf- 
kammer des Landgerichts Hamburg 
für die Teilnahme an einer Demons- 
tration gegen den G20-Gipfel 2017 
verantworten müssen. Die Demo am 
7. Juli 2017 führte durch die Straße 
Rondenbarg. 200 Demonstrieren- 
de waren hinter einem Transparent 
»Gegenmacht aufbauen!« mit roten 
Fahnen auf dem Weg, um die Zugän- 
ge zum Tagungsort des G20-Gipfels 
zu blockieren — eine angekündigte 
Aktion zivilen Ungehorsams. Die 
Polizei versuchte, möglichst vielen 
Blockierenden den Zugang zur Innen- 
stadt zu verwehren. Am Rondenbarg 
geschah dies mit massiver Gewaltan- 
wendung, wie Christiane Schneider, 
damals Abgeordnete der Linken in 
der Hamburgischen Bürgerschaft, 
feststellte. 

Die Feuerwehr musste mit dutzen- 
den Krankenwagen anrücken, 14 
Schwerverletzte kamen in Kranken- 
häuser, mit offenen Brüchen und 
gestauchten Halswirbeln. Die Polizei 
erhob von allen die Personalien und 
verhaftete 73 weitere Teilnehmende. 
Einer davon war Nils Jansen, der im 
Gespräch mit CONTRASTE schildert: 
»Du wirst festgenommen, dann sper- 
ren sie dich tagelang ein, kommst 
raus, fährst nach Hause - und kriegst 
dann diese Anzeige. Fünf Monate 
später durchsucht die Polizei deine 
Wohnung, verwüstet dein Zimmer, 


dringt in deine Intimsphäre vor. Dann 
wird dir diese riesige Akte zugestellt, 
in der steht: »Es sind hohe Haftstrafen 
zu erwarten. Und dieses Ding liegt 
dann sechs Jahre rum. Sechs Jahre 
lang, jedes Mal, wenn du deinen 
Briefkasten aufmachst, könnte da Post 
vom Gericht drin sein.« 

Im September 2023 war es so weit 
- die Anklageschrift wurde zugestellt. 
Den Angeklagten werden »gemein- 
schaftlicher schwerer Landfriedens- 
bruch in Tateinheit mit tätlichem 
Angriff auf Vollstreckungsbeamte 
in einem besonders schweren Fall, 
versuchte gefährliche Körperver- 
letzung, die Bildung bewaffneter 
Gruppen und Sachbeschädigung zur 
Last gelegt«, wie die Pressestelle der 
Hamburgischen Staatsanwaltschaften 
mitteilte (Az.: 7120 Js 22/17 (612 KLs 
17/19)). Der Gerichtssprecher Kai 
Wantzen erläuterte in einer Prozess- 
pause am ersten Verhandlungstag 
im Gerichtsflur routiniert, worauf 
die Staatsanwaltschaft abzielt: »Der 
konkrete Vorwurf lautet, die einzel- 
nen Gewalthandlungen, die Stein- 
würfe vor allen Dingen, dadurch 
unterstützt zu haben, dass man in 
geschlossener Formation und vor 
allem einem einheitlichen äußeren 
Erscheinungsbild gemeinsam gelau- 
fen ist, um den einzelnen Gewalttä- 
tern Schutz und Deckung in der Grup- 
pe zu verschaffen«. 

Mitgehangen, mitgefangen? Im 
Kern geht es um das Konstrukt des 
»ostentativen Mitmarschierens«. Am 
24. Mai 2017 fällte der Bundesge- 
richtshof (BGH) in einem Rechtsstreit 
um eine Gruppe Hooligans, die sich 
für eine nicht öffentliche Prügelei 
verabredet hatten, ein letztinstanzli- 
ches Urteil: Die Hooligans seien auch 
ohne individuelle Gewalthandlungen 
des Landfriedensbruchs schuldig. 
Durch das »ostentative Mitmarschie- 
ren« in geschlossener Formation 
zum verabredeten Ort der Prügelei 
hätten sie psychische Beihilfe zu den 
Taten geleistet, so das Gericht. 60 
bis 100 Personen waren damals in 
Dreierreihen marschiert. Aber der 
BGH erklärte auch, dass sich solche 
Hooligan-Schlachten von Fällen des 
Demonstrationsrechts unterschei- 
den, bei denen aus einer Versamm- 
lung heraus Gewalttaten begangen 
werden, die nicht von allen Demo- 
teilnehmenden unterstützt werden. 


Insgesamt gab es bis zur Eröffnung 
des jetzigen Rondenbarg-Verfah- 
rens mit Stand 12. Januar 2024 in 
Hamburg 964 Verfahren gegen 1.286 
bekannte beschuldigte Protestteilneh- 
mer*innen im Zusammenhang mit 
den Protesten gegen den G20-Gip- 
fel, wie der Hamburger Senat auf 
Anfrage der Fraktion der Linken in 
der Hamburgischen Bürgerschaft 
erklärte. Die 169 Ermittlungsver- 
fahren wegen Polizeigewalt wurden 
dagegen bis auf drei eingestellt- und 
nur ein Polizist wurde verurteilt, weil 
er einen anderen Beamten am Finger 
verletzte, als er ihm sein Pfefferspray 
abnahm. Die Anwendung von Gewalt 
durch die Polizei beim G20-Gipfel 
in Hamburg sei demnach »in den 
allermeisten Fällen gerechtfertigt« 
gewesen, erklärte Oberstaatsanwäl- 
tin Liddy Oechtering im Dezember. 
Dabei gab es etwa 1.500 durch Poli- 
zeigewalt teilweise schwer verletzte 
Protestteilnehmer*innen. 

Einige Ermittlungsverfahren und 
eine Fahndung mit Haftbefehl gegen 
einen G20-Protestierer laufen noch, 
und die Anklagen gegen 85 Teil- 
nehmende der Demonstration am 
Rondenbarg beginnen jetzt. »Die 
Staatsanwaltschaft Hamburg bleibt 
dabei ihrer Linie treu, zu versuchen, 
eine Kollektivschuld aller Teilneh- 
mer*innen der Demonstration zu 
konstruieren. Allein die Anwesenheit 
in der Demo soll für eine Strafbarkeit 
zum Beispiel wegen schweren Land- 
friedensbruchs ausreichend sein«, so 
Ulrich von Klinggräff im Gespräch mit 
CONTRASTE. Ulrich von Klinggräff ist 
Strafverteidiger in Berlin und vertritt 
eine der Angeklagten: »Nach dieser 
Rechtsauffassung kommt es nicht 
darauf an, dass darüber hinaus eine 
individuelle Straftat nachgewiesen 
werden kann.« 

Die Angeklagten widersprachen der 
Staatsanwaltschaft am ersten Prozes- 
stag in einer gemeinsamen Erklä- 
rung: »Wir stehen hier vor Gericht, 
weil Polizei und Staatsanwaltschaft 
offensichtlich verzweifelt versu- 
chen, ihre Erzählung vom Feindbild 
»Demonstrant”*in« aufrechtzuerhalten 
und damit die Einschränkung von 
Grundrechten und die Polizeigewalt 
zu legitimieren.« Die Angeklagten 
streiten nicht ab, gegen den G20-Gip- 
fel demonstriert zu haben und vertei- 
digen das Versammlungsrecht: »Nicht 
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Foto: Gaston Kirsche 


nur diese Demo, sondern die gesam- 
ten Aktionen gegen den G20-Gipfel 
und überhaupt jeder gut koordinierte 
Protest wird durch die Argumentation 
in der Anklageschrift kriminalisiert.« 
Und Nils Jansen betont: »Der Prozess 
hat uns als Angeklagte zusammen- 
gebracht. Linke Proteste werden in 
Deutschland gerade zunehmend 
kriminalisiert. Davon werden sich 
fortschrittliche Proteste aber nicht 
einschüchtern lassen. Ganz im Gegen- 
teil: Gerade angesichts der gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen Krise sind 
Proteste für Frieden, Gerechtigkeit, 
Umweltschutz heute nötiger denn je.« 

Begleitet wird der Prozess wegen 
seiner Bedeutung von mehreren Soli- 
daritätsgruppen. So erklärt Kim König 
von der Roten Hilfe Hamburg gegen- 
über CONTRASTE: »Der Ronden- 
barg-Prozess ist ein Paradebeispiel 
politischer Justiz: Statt den äußerst 
brutalen Polizeieinsatz zu verfol- 
gen, stehen die Angegriffenen vor 
Gericht.« Kim König sieht sich durch 
den Prozessauftakt bestätigt: »Mit 
penibelsten Sicherheitskontrollen der 
Besucher*innen, welche den Start der 
Verhandlung um zwei Stunden verzö- 
gerten, und der Tatsache, dass diese 
in einem Hochsicherheitssaal statt- 
findet, wurde suggeriert, dass es sich 
bei Angeklagten und Unterstützer*in- 
nen um sehr gefährliche Menschen 
handeln muss«. 

Andererseits signalisierte die Vorsit- 
zende Richterin der 12. Strafkammer, 
Sonja Boddin, dass aufgrund der 
jahrelangen Verzögerung keine hohen 
Strafen mehr zu erwarten seien. 
Das Gericht werde die hohe Belas- 
tung der Angeklagten berücksichti- 
gen. Sie mussten jahrelang auf den 
Prozess warten und müssen nun im 
Durchschnitt einmal die Woche zum 
Verfahren anreisen — zwei von ihnen 
aus Süddeutschland. Die Vorsitzen- 
de Richterin hat am ersten Tag auch 
angedeutet, dass es die Demonstration 
als politische Versammlung betrachtet 
und dass es die Hooligan-Rechtspre- 
chung für nicht anwendbar hält. 


Siehe dazu auch den Artikel »Es war eine Falle« 
von GastonKirsche in CONTRASTENr. 437, Febru- 
ar 2021. 


Online zu lesen unter: 
https://kurzelinks.de/5837 
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NACHRICHTEN 


MELDUNGEN 


Vorfahrt für 
den OPNV 


Im neuen Bündnis #wirfah- 
renzusammen haben sich die 
Klima-Aktivist*innen von Fridays 
for Future und die Gewerkschaft 
ver.di zusammengetan. Das Ziel 
ist, Mobilität für alle sowie gute 
Arbeit für die Beschäftigten im 
ÖPNV zu erreichen. Das Bündnis 
will dafür gezielt während der 
Tarifverhandlungen im Nahver- 
kehr aktiv werden, denn schon 
jetzt fehlten dort rund 80.000 
Beschäftigte. Einen guten und 
verlässlichen ÖPNV werde es 
nur geben, wenn sich endlich 
die Arbeitsbedingungen ändern. 
Aktuell läuft eine bundesweite 
Petition, die beim Klimastreik 
am 1. März von Fridays for 
future an die Bundespolitik 
übergeben wird. Das Bündnis 
betont auf seiner Webseite: »Der 
Nahverkehr kann verdoppelt 
werden, wenn jetzt investiert 
wird. Die Bundesregierung kann 
wie beim Deutschlandticket den 
ÖPNV direkt mit unterstützen.« 
Bereits am 5. Dezember wurden 
gemeinsam mit den Beschäftigten 
im Nahverkehr in insgesamt 30 
Städten die Forderungen nach 
besseren Arbeitsbedingungen an 
die Arbeitgebenden übergeben. 


Link: www.wir-fahren-zusammen.de 


Gegen LNG 
auf Rügen 


Unter dem Motto »No Fracking 
LNG« fanden am 16. Februar 
erneut Proteste gegen das geplan- 
te LNG-Terminal auf Rügen 
statt. Auf der Insel selbst gab 
es mehrere Aktionen gegen das 
Flüssiggas-Terminal, das in der 
folgenden Woche den Probebe- 
trieb aufnahm. Zeitgleich wurde 
auf einer Kundgebung vor dem 
Ministerium für Wirtschaft und 
Klimaschutz in Berlin gegen die 
LNG-Strategie der Bundesregie- 
rung protestiert. In Kassel orga- 
nisierten Aktivist“innen eine 
Kundgebung vor dem Sitz der 
Pipelinefirma Gascade. Mit den 
Aktionen forderten die Grup- 
pen den sofortigen Gasausstieg. 
»Fossiles Gas und insbesondere 
LNG stehen auch wissenschaft- 
lich in der Kritik«, hieß es in 
einer Pressemitteilung von Ende 
Gelände. »Es gilt als besonders 
klimaschädlich, weil es wesent- 
lich aus Methan besteht, einem 
hochwirksamen Treibhausgas.« 
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Neues Jahr, neue Struktur, alter Kampf 


Am 1. Januar feierte der Aufstand der 
Würde und gegen das Vergessen der 
Zapatistischen Armee der Nationalen 
Befreiung (EZLN) im zapatistischen 
Gebiet in Südmexiko seinen 30. Jahres- 
tag. Unsere Autorin war bei den Feier- 
lichkeiten in Chiapas dabei. 


ALINA HENDRIX, 
KAMPAGNE » GEMEINSAM KÄMPFEN « 


Die große Mehrheit der Teilneh- 
mer*innen bei den Feierlichkeiten 
zum Jubiläum sind Zugehörige der so- 
genannten »pueblos originarios«, die 
nicht nur in Chiapas, sondern auch in 
anderen Teilen Mexikos für das Recht 
auf Wasser und Land und somit für 
das Leben in Würde kämpfen und sich 
in vielen Fällen gemeinsam im CNI, 
dem Nationalen Indigenen Kongress, 
organisieren. Sie alle teilen die Rea- 
lität der Zapatistas: die zunehmende 
Militarisierung, die zugespitzte Situa- 
tion im Kampf um Territorien, einher- 
gehend mit Vertreibungen, Verschlep- 
pungen, Zwangsarbeit und Morden. 
Neben Zapatistas, CNI-Zugehö- 
rigen und Interessierten aus den 
umliegenden Gemeinden sind inter- 
nationalistische Aktivist*innen aus 
fernen und benachbarten Gegenden 
vor Ort, die sich in ihren lokalen oder 
globalen Kämpfen auf die Zapatistas 
beziehen. Zum Beispiel Aktivist*innen 
aus Atlanta, USA, die dort gegen die 
Militarisierung kämpfen (Stop Cop 
City), oder Gesandte der kurdischen 
Freiheitsbewegung, die ebenfalls den 
Aufbau autonomer Strukturen ins 
Zentrum ihres Widerstandes stellen. 
Das kulturelle Programm füllt gan- 
ze vier Tage. Die ersten beiden Tage 
zeigen die zapatistischen Caracoles 
jeweils ein Theaterstück. Die Thea- 
terstücke bilden das Herzstück des 
Jubiläums, sie erklären und geben die 
bildliche Ansage, dass es das Kollektiv 
ist, das auf die Fragen und Probleme 
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4 Feierlichkeiten zum 30-jährigen Jubiläum: In Theaterstücken veranschaulichen die Zapatistas ihre Geschichte und die neuen Um- und Auf- 


brüche in ihren selbstverwalteten Strukturen. 


antwortet. Im Zentrum steht die Ge- 
schichtserzählung — die Geschichte 
der letzten 500 Jahre, die Geschichte 
der EZLN im Untergrund, die Ge- 
schichte des Aufstands, die Geschichte 
der zivilgesellschaftlichen Strukturen 
der letzten 30 Jahre mit all den Lern- 
prozessen darin und schließlich die 
neuen Umbrüche und Aufbrüche, die 
vollzogen werden. 

Letzteres passiert bildlich über den 
Sturz der »Pyramide«, die den Auf- 
bau der bisherigen Strukturen sym- 
bolisiert. Denn die vorherigen zapa- 
tistischen widerständigen autonomen 
Gemeinden (MARZ) sind nun zapatis- 
tische lokale autonome Regierungen 
(GALZ). Jede kleinste Einheit regiert 
sich neuerdings vollkommen selbst 
und nur, wenn keine Einigung inner- 
halb der Dorfgemeinschaft gefunden 


werden kann, kommt eine höhere re- 
gionale Ebene ins Spiel. Getreu dem 
Motto »Fragend schreiten wir voran« 
soll die neue Struktur erprobt werden 
und zeigen, ob sie ihren Zweck erfüllt. 

Ein oder der zentrale Begriff der 
gesamten Äußerungen ist wohl das 
Konzept des »comün«, vielleicht am 
ehesten zu übersetzen mit dem »Ge- 
meinen« oder dem »Aller« in Kom- 
bination mit »no propiedad«, dem 
»Nicht-Eigentum«. Mit diesem Konzept 
reagieren die Zapatistas zum einen 
auf die Realität in den Gemeinden, in 
denen oft Zapatistas mit Nicht-Zapa- 
tistas zusammenleben und gehen zum 
anderen das zentrale Problem der Ei- 
gentumsfrage an. So soll auf nicht in 
familiärem oder Gemeindebesitz be- 
findlichem Gebiet angefangen werden, 
im »comün« zu arbeiten. 


Foto: Pedro Mireles 


Rund um Mitternacht formieren 
sich die Milicianos und Milicianas der 
EZLN, um tanzend zum Cumbia-Klas- 
siker »Cömo te voy a olvidar« ihre Pa- 
rade vorzuführen. So ungewöhnlich 
die Parade erscheinen mag, ohne 
sichtbare Waffen, so sehr scheint sie 
die Umstehenden zu berühren und 
dem Titel des zugrunde gelegten Lie- 
des direkt Rechnung zu tragen -— »Wie 
könnte ich dich vergessen?«. 

Subcomandante Moises schließt in 
seiner Rede daran an, in dem er zual- 
lererst all derjenigen gedenkt, die an 
diesem Tag nicht da seien konnten. 
Weil sie Gefangene sind, »verschwun- 
den gelassen«, ermordet oder im Auf- 
stand getötet wurden; und auch nicht 
die Ururgroßeltern, die mehr als 500 
Jahre gekämpft hätten. Wir seien heu- 
te versammelt, um der Toten von vor 


40 und 30 Jahren zu gedenken und 
in dem Gedenken die Verpflichtung 
gegenwärtig zu halten, die die anwe- 
senden Zapatistas noch nicht erfüllt 
hätten. 

Es gehe darum, zu erkennen, was 
getan werden müsse, und so erläutert 
er die Bedeutung des »comün«: »Das 
Eigentum muss dem Pueblo gemein- 
schaftlich gehören und der Pueblo 
muss sich selbst regieren.« 

»Wir brauchen nicht zu töten, aber 
dafür braucht es Organisierung, in 
die Praxis setzen« und »keiner wird 
dort, wo wir sind, kämpfen.« Das ist 
auch die Antwort auf die Totsagung 
des zapatistischen Kampfes in der 
mexikanischen sowie der internatio- 
nalen Presse nach der angekündigten 
Auflösung der bisherigen Strukturen. 
Und es ist auch die Antwort auf die 
Feststellung der Zapatistas: »Estamos 
solos.« — »Wir sind allein.« In Aner- 
kennung der globalen Unterstützung, 
die sie über die Jahre erfahren haben, 
sehen sie sich aktuell stetig mit we- 
niger internationaler und nationaler 
Unterstützung konfrontiert. 

Im mexikanischen Kontext haben 
die Zapatistas sich klar gegen die 
»schlechte Regierung« gewandt, un- 
ter der sie das Geflecht aus Kartellen, 
legalem unternehmerischem Kapital 
und Regierung verstehen. Das hat sie 
in den letzten Jahren viele Unterstüt- 
zer*innen und Mitstreiter*innen an 
die sozialdemokratische Regierung 
verlieren lassen. Auch die Reise nach 
Europa könnte eine Bestätigung für 
diese Feststellung gewesen sein. 

Mit den letzten Worten der Rede 
startet das Feuerwerk. 


Die Kommuniques der Zapatistas auf Deutsch 
nachlesen: 
https://www.chiapas.eu/kommuniques.php 
Kampagne » Gemeinsam Kämpfen «: 


https://gemeinsam-kaempfen.de 


KOLLEKTIVE BERATUNGSSCHNIPSEL 


Die Kollektivwerdung ist ein langer Weg 


AG 


Beratung 


..auf das Kleingedruckte 
kommtesan 


Am Anfang der AGBeratung stand 
der RGW - der Rat für gegenseiti- 
ge Wirtschaftshilfe, eine Berliner 
Beratungsstelle, die seit 35 Jahren 
kollektive Projekte aller Art berät. 
Über die Jahre wurden die Mitglie- 
der des RGW weniger und älter. 
Das angesammelte Wissen sollte 
aber nicht verloren gehen und so 
wurde Nachwuchs gesucht. Das 
neue Beratungskollektiv entwi- 
ckelt seine eigene Struktur und 
Arbeitsweise, kann dabei aber aus 
dem Erfahrungspool 35-jähriger 
Beratungsarbeit schöpfen. Diese 
Kolumne erzählt Geschichten aus 
dem Beratungsalltag. 


www.agberatung-berlin.org 


Manchmal sitzen wir in der Bera- 
tung Gruppen gegenüber, bei 
denen sich alles bzw. alle mehr 
oder weniger um ein einzelnes 
Gruppenmitglied drehen. Und 
es stellt sich heraus, dass es von 
Anfang an so war, wie es Jahre 
später immer noch ist: Das Projekt 
begann mit einer einzelnen Person, 
die ein Konzept entwickelt oder das 
Projekt allein gestartet hat. Sie hatte 
die Idee, das Wissen, das Gelände 
oder den Laden. Das Projekt ist ihr 
»Baby: und Jahre später hat sie — 
wirklich oder angenommenerweise 
- immer noch das meiste Wissen 
über das Projekt, den tiefsten 
Einblick und sehr genaue Vorstel- 
lungen über Abläufe, Möglichkei- 
ten und wie etwas nicht gemacht 
werden darf. Das Projekt ist nie 
ganz ein Kollektiv geworden, das 
gemeinsam getragen und weiter 
entwickelt wird. 

Es kann angenehm und durchaus 
gewünscht sein, in einem solchen 
Setting selbst nur auszuführen 
und zuzuarbeiten. Das kann Raum 
bieten, sich ganz allmählich in neue 
Aufgabenbereiche einzufinden. Es 
etabliert aber auch ein Ungleich- 
gewicht, das oft für alle Beteiligten 
anstrengend und unbefriedigend ist. 

Oft entstehen Dynamiken, in 
denen die später Dazugekomme- 
nen vergeblich mit ihren Ideen und 


Vorstellungen gegen die dominan- 
te Person anrennen, aber einfach 
nicht an ihr vorbeikommen. Oder 
die Gründungsperson gerät in die 
Rolle, die anderen immer wieder 
anzuschieben. Ohne dass diese eine 
Idee entwickeln, wo sie selbststän- 
dig hinlaufen wollen. Beide Dyna- 
miken können durchaus auch 
parallel bestehen - je nachdem, 
wen man befragt. 

Die ungleichen Rollen führen 
oft zu Frust, Burnout und zuwei- 
len auch zu heftigen Konflikten. 
Nicht selten verlässt im Zuge dieser 
Konflikte die Ideengeber*in das 
Kollektiv. Und erst dann entsteht 
der Raum, in dem die anderen 
sich die Kollektividee aneignen 
(müssen): sich hineindenken, eige- 
ne Ideen unterbringen, Verantwor- 
tung übernehmen für ihre Ideen 
und das Gesamtprojekt. 

Das ist ein spannender Wider- 
spruch: Oft braucht es die Energie, 
mit der Einzelne für ihre Träume 
brennen, um anzufangen. Es braucht 
das Lospreschen, das andere mitreißt. 
Dann aber braucht es auch wieder 
das Loslassen dieser Träume, in dem 
Sinne, dass sie sich verändern dürfen. 
Dass auch die Ideen der anderen 
ausreichend Platz finden und gemein- 
sam reflektiert wird, was sich verän- 
dert hat, welche Ideen noch passen 
und was verworfen wird. 


Es ist eine große Kunst, ein 
Kollektiv zu werden, wenn Projek- 
te mit einem großen Ungleichge- 
wicht an Entscheidungskompetenz 
und Ressourcen starten. Einzelne 
können viel mehr Selbstvertrau- 
en, Wissen, Erfahrung, aber auch 
Geld und Eigentum einbringen. 
Und darin liegen große Schätze 
für Projekte. Gleichzeitig liegt darin 
auch die Gefahr, dass Verantwor- 
tung unterschiedlich stark wahr- 
genommen wird und Stimmen 
ungleich viel Gewicht erhalten. 

Dann muss viel umgebaut und 
vielleicht auch umverteilt werden, 
um die Gründer*innen aus ihrer 
exponierten Rolle entlassen zu 
können: Wissen muss weiterge- 
geben und angeeignet werden, 
und Aufgabenbereiche umverteilt. 
Vielleicht müssen auch Kredite 
aufgenommen werden, um Einla- 
gen umzuschichten. Und vielleicht 
müssen Eigentumstitel neu gestal- 
tet werden. 

Das alles geht nicht einfach. 
Das geht auch nicht nebenbei. Es 
braucht viel Zeit, immer wieder. 
Die Reflexion der Rollen, die 
ehrliche Auseinandersetzung über 
Vorstellungen und Ansprüche, das 
Entwickeln von Verständnis und 
Wertschätzung füreinander sind 
sehr ernstzunehmende, wesentli- 
che Aspekte der Zusammenarbeit. 


Es lohnt sich, ihnen ausreichend 
Zeit zu widmen auf thematischen 
Plena und Kollektivtagen. 

Das ist im Betriebsalltag oft 
nicht leicht. Neben der Einsicht 
braucht es eben auch zeitliche und 
finanzielle Ressourcen und den 
Mut, unangenehmen, vielleicht 
mit Ängsten oder Ärger besetzten 
Themen nicht auszuweichen. Denn 
meist sind die Veränderungsprozes- 
se auch emotional nicht einfach. Es 
braucht Vertrauen und oft erhebli- 
che Chaoskompetenz, eingefahre- 
ne Wege der Rollenverteilung zu 
verlassen, Aufgaben und Verant- 
wortlichkeiten neu zu verteilen, 
sich einzuarbeiten und die anfäng- 
lichen Fehler auszuhalten. 

Dabei ist es hilfreich, wenn klar 
vereinbart wird, was sich alles 
verändern darf und was die Grund- 
idee ist, die in Stein gemeißelt 
werden soll, ohne die es nicht mehr 
dieses Projekt wäre. Und schließ- 
lich hilft es, sich immer wieder 
bewusst zu machen, dass es ein 
ständiger und nie abgeschlossener 
Prozess ist, ein Kollektiv zu werden 
und dass wir da drin auch alle nur 
Menschen sind. 

In dem Sinne: Nicht niemand ist 
verantwortlich, sondern alle. 


AGBeratung 
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HOFKOLLEKTIV WIESERHOISL SUCHT UNTERSTÜTZUNG 


Nach mehr als 15 Jahren will das 
Hofkollektiv Wieserhoisl nun den 
gemeinschaftlich bewirtschafteten 
Bauernhof mit insgesamt zwölf Hektar 
Grund und Boden kaufen. Als Pioniere 
in der österreichischen Hofkollekti- 
ve-Szene der 2000er Jahre haben wir 
von Anfang an vom gemeinschaftli- 
chen Besitz des Hofes geträumt. Doch 
damals gab es in Österreichnoch keine 
nutzbaren Modelle für eine Alternativ- 
finanzierung. 


TINA, WIESERHOISL 


Zur damaligen Zeit hatten wir als 
große Vorbilder das Mietshäu- 
ser Syndikat aus Deutschland und 
»Terre de Liens« aus Frankreich. Für 
uns hieß es daher, diese Systeme für 
das österreichische Rechtssystem 
zu überdenken und auszuarbeiten, 
aber die Herausforderungen waren 
größer als erwartet. Wir bemühten 
uns um verschiedenste Kooperati- 
onsmöglichkeiten und waren mit der 
damals entstandenen österreichischen 
Stiftung, die inzwischen »Munus Stif- 
tung« heißt, im Gespräch. Außerdem 
suchten wir nach anderen Menschen, 
die den Kauf zur anschließenden 
kollektiven Nutzung hätten finanzie- 
ren können. Außerdem versuchten 
wir, den Freikauf des Hofes rein über 
Spenden zu finanzieren und starte- 
ten eine Kampagne zum Erwerb von 
Bausteinen. Manch mutige Menschen 
hatten uns darin unterstützt und 
so konnten auf diesem Wege rund 
10.000 Euro gesammelt werden, die 
nun seit zehn Jahren, Zweck gewid- 
met, auf unserem Konto warten. 
Eine erfreuliche Wertschätzung 
unserer Arbeit, denn das Wieserhoisl 
ist auch Anlaufstelle für Interessierte 
und Suchende alternativer Lebens- 
formen. Das Kollektiv stellt Raum für 
Vernetzungs- und Kulturinitiativen 
zur Verfügung, es wird mit Selbstver- 
sorgung aus dem eigenen Garten, dem 
Wald und aus der Tierhaltung expe- 
rimentiert und »neue« Konzepte, wie 
eine solidarische Ökonomie, werden 
seit vielen Jahren gelebt. Solche Orte 
und Gruppen von Menschen sind 
wichtig, da sie mit Beispielwirkung 
vorangehen und anderen Menschen 
Mut machen und Ideen geben, wie 
sie selbst aktiv werden können. Auch 
in der Wissenschaft wird anerkannt, 


Gekommen, um zu bleiben 


dass kollektive Initiativen von unten 
als Zellen der zivilgesellschaftlichen 
Transformation rund um das Thema 
Degrowth agieren und schneller greif- 
bare Lösungsansätze entwickeln, als 
es in der gängigen Politik üblich ist. 

An diesem sehr strukturreichen 
Stück Land am Wieserhoisl freuen 
wir uns außerdem, eine immer größer 
werdende biologische Vielfalt behei- 
maten zu dürfen. Neben der selbst 
geschaffenen Diversität im Garten, 
bei den Obstbäumen und den Tieren, 
beobachten wir eine wachsende Anzahl 
verschiedener Vögel, bunter exotischer 
Insekten und Wildpflanzen. Dies bestä- 
tigt uns in unserer biologischen und 
naturnahen Bewirtschaftungsweise. In 
kleinem Umfang profitiert auch unser 
lokales und regionales Umfeld von 
dieser Vielfalt, wenn Jungpflanzen und 
Samen von Pflanzenraritäten in ihren 
Gärten gedeihen oder ein besonders 
feines Stück Lammfleisch auf ihren 
Tellern landet. 

Wir bewirtschaften den Hof mit 
Freude und Hingabe und möchten 
diesen Ort auch in Zukunft erhalten 
und beleben. Bisher waren wir in der 
begünstigten Lage, den Hof einfach in 
Pacht nutzen zu können. Der Kauf der 
Liegenschaft war bis jetzt nicht Voraus- 
setzung dafür, hier als Kollektiv sein zu 
können. Das hat sich nun verändert. 
Einer der beiden Besitzer drängt zum 
Verkauf seiner Hälfte. Wir sind bereit, 
diese Herausforderung anzunehmen 
und wollen das Wieserhoisl jetzt 
kaufen. Die Zeit drängt: Die Hälfte des 
Gesamtpreises, nämlich 303.000 Euro, 
soll nun in drei Teilzahlungen Ende 
Februar, April und Juni 2024, also in 
den kommenden Monaten, überwiesen 
werden. Schaffen wir das nicht, heißt 
es wohl für das Kollektiv, seine Sachen 
zu packen und diese wunderbare Zeit 
in Gemeinschaft an diesem großarti- 
gen Ort zu verabschieden. Das wollen 
wir unbedingt vermeiden! Darum 
suchen wir nun mutige Menschen mit 
finanziellen Möglichkeiten, die uns mit 
einer Spende oder einem Direktkredit 
dabei unterstützen, das Wieserhoisl 
frei zu kaufen und in Gemeinschafts- 
besitz zu überführen. Denn wir lieben 
diesen Ort und wollen ihn weiter mit 
viel Liebe hüten. 

Auch wenn der Unterstützungs- 
aufruf zum Freikauf des Wieserhoisl 
zeitlich gerade sehr drängt, möchte 


CONTRASTEB 


PROJEKTE 


4 Pionierprojekt in Österreich: Nach 15 Jahren will das Hofkollektiv Wieserhoisl den gemeinschaftlich bewirtschafteten Bauernhof kaufen. 


ich auf unser wichtiges Netzwerk aus 
befreundeten Kollektiven in Öster- 
reich, die uns vorangegangen sind, 
verweisen. Auch Hart7 in Kärnten/ 
Koroska und andere Kollektive in 
Österreich (Linksammlung siehe 
Homepage) suchen laufend nach 
neuen Direktkrediten, um auslaufen- 


de Kredite ersetzten zu können. Wir 
erschaffen uns die Welt, wie-die-wie 
sie uns gefällt! 


Mehr Informationen über die Aktivitäten des 
Hofkollektiv Wieserhoisl und die Kampagne zum 
Kauf des Hofes gibt es auf unserer Homepage 


www.wieserhoisl.at zulesen. 


Foto: Hans Wieser 


In den vergangenen Jahren hat sich das Hofkol- 
lektiv Wieserhoisl wiederholt in der CONTRASTE 
zu Wort gemeldet: 


Ausgabe Nr. 387, Dezember 2016 

Ausgabe Nr. 413, Februar 2019 

Ausgabe Nr. 456, September 2022 (Rückblick auf 
das 16-jährige Bestehen) 


DIGITALE BARRIEREN ABBAUEN 


° © ® 
Z, “ 
Die Kolumne dieser Ausgabe kommt 
von der Initiative Skills for Utopia (SAU) 
- einem politischen Bildungskollektiv 
mit dem _ Ziel, 
Politgruppen weiterzubilden und sie 
so zu befähigen, wirkungsvoll Politik 


zu machen. S4U ist utopie-orientiert, 
versucht Hierarchien abzubauen und 


Aktivistxinnen und 


die Workshops sind für Kleingruppen 
kostenlos. Auf der Website findet ihr alle 
Infos über SAU, außerdem weitere Links 
zum Thema digitale Barrieren. 


Wenn es um Barrierefreiheit geht, 
dann denken viele Menschen zuerst 
an einen Rollstuhl. Dabei wird 
häufig vergessen, dass im digitalen 
Raum genauso Barrieren existieren, 
die vielen noch nicht bewusst sind. 
Wir haben uns als Gruppe in den 
vergangenen zwei Jahren mit digita- 
len Barrieren beschäftigt und arbei- 
ten daran, diese in unseren Ange- 
boten abzubauen. Wir sind keine 
Expert*innen, wollen aber teilen, 
was wir aus diesem Prozess gelernt 
haben. Denn es gibt viele leichte 
Veränderungen, die auch kleinere 
Gruppen ohne Geld gut umsetzen 
können! 


Zugänglichkeit 
für Screenreader 


Screenreader lesen Inhalte auf 
einem Bildschirm vor. Sie werden 
von blinden und sehbehinderten 
Menschen verwendet, aber auch 
von Menschen, die nicht so gut 
lesen können oder die Konzentra- 
tionsschwierigkeiten haben. Damit 


diese gut funktionieren, sind ein 
paar Dinge leicht veränderbar: 


1.Bilder können mit einer Bild- 
beschreibung versehen werden. 
Diese werden dann von einem 
Screenreader vorgelesen. Das 
geht auf Websites, aber auch 
auf PDFs oder auf Social Media 
Posts. Hier sind Links mit Anlei- 
tungen: 
https://kurzelinks.de/12jf 
https://kurzelinks.de/tzt8 
https://kurzelinks.de/sp3h 


2.Wenn es Abschnitte in einem 
Dokument oder auf einer Web- 
site gibt, dann ist es deutlich 
leichter, mit einem Screenreader 
zu navigieren. Meistens reicht es 
dafür schon, in dem jeweiligen 
Programm etwas als (Unter-) 
Überschrift zu markieren. 


3.Man kann mit wenig Aufwand 
mal ausprobieren, ob die eige- 
ne Website oder Dokumente für 
sehbehinderte Menschen zugäng- 


lich sind. Hier eine Anleitung, wie 
das leicht geht: 
https://kurzelinks.de/ag6j 


4.Häufig wird davon gesprochen, 
dass nicht gegendert werden 
soll, um die Zugänglichkeit für 
Screenreader zu verbessern. Oder 
dass mit einem Doppelpunkt statt 
einem Stern gegendert werden 
soll. Dazu gibt es von Betroffenen 
unterschiedliche Meinungen. Hier 
sind ein paar Links zu Stellung- 
nahmen: 
https://www.dbsv.org/gendern.html 
https://kurzelinks.de/un4e 
https://kurzelinks.de/b75i 
https://kurzelinks.de/x53b 


Leserliches Design 


In ein Design spielen immer viele 
verschiedene Faktoren rein. Einer 
davon ist, dass es möglichst leserlich 
sein sollte: 


1.Flexible Darstellung: Wenn eine 
Website so gestaltet ist, dass 


Aspekte vergrößert dargestellt 
werden können, erleichtert das 
den Zugang für viele Menschen, 
die Sehbehinderungen haben. 
Noch besser ist es, wenn die 
Anpassung von Kontrast, Farbe 
und Text-Größe möglich sind. 


2. Übersichtliche und kontrastreiche 
Grafiken: Bei Flyern, Postern und 
Sharepics ist es wichtig, auf Über- 
sichtlichkeit und Leserlichkeit zu 
achten. Hier finden sich Richtlini- 
en und Informationen, die dabei 
helfen können: 


https://www.leserlich.info/ 


Es gibt noch viele weitere Aspekte 
von digitaler Barrierefreiheit, die 
hier keinen Platz gefunden haben. 
Wir hoffen aber, dass dieser Text 
einen Ansatzpunkt bieten kann, sich 
weiter mit dem Thema zu beschäf- 
tigen. Auf der Webseite von S4U 
findet ihr weitere Informationen: 


https://skillsforutopia.org/materialsammlung/ 


reflexion/ 
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Handwerkszeug zur Gründung von Wohnungsbaugenossenschaften 


Für gemeinschaftliche Wohnprojekte 
in allen Varianten nimmt die einge- 
tragene Genossenschaft zunehmend 
eine wichtige Rolle bei der Wahl der 
Rechtsform ein. Sie eignet sich beson- 
ders für Konzepte gemeinschaftlichen 
Handelns, die mit dem Erwerb bzw. 
der Errichtung von Wohnimmobilien 
einhergehen. Das gilt vor allem, wenn 
der Zerfall der Gruppe durch Privatisie- 
rung vermieden werden soll. 


JÖRN LUFT, HATTINGEN (RUHR) 


Der Gründungsworkshop in Kassel am 
12. und 13. April vermittelt praktisches 
Wissen über Neugründungen sowie die 
einzelnen Schritte von der Konzept- 
entwicklung bis zur Eintragung einer 
Genossenschaft. Veranstaltet von der 
innova eG, gemeinsam mit der Stif- 
tung trias und der Landesberatungs- 
stelle Gemeinschaftliches Wohnen in 
Hessen, lernen die Teilnehmer*innen 
die wichtigsten Anforderungen mit 
vielen Gründungshilfen und -werkzeu- 
gen kennen. Themen wie preisgünsti- 
ges Bauen und soziale Wohnraumför- 
derung wurden neu hinzugenommen. 
Zielgruppe sind Gründungsinteres- 
sierte, besonders in den Bereichen 
»gemeinschaftliches Wohnen« und 
Stadtteilgenossenschaften. 

Die Teilnehmer*innen bekom- 
men in der Fortbildung einen guten 
Einblick in die Grundlagen und 
Anforderungen einer Genossen- 
schaftsgründung mit dem Schwer- 
punkt Wohnungsbau. Sie lernen das 
wichtigste Handwerkszeug kennen, 
um die Schritte von der Ideenentwick- 
lung über die konkrete Planung bis 
hin zur Eintragung in das Genossen- 
schaftsregister zielorientiert angehen 


BUCHBESPRECHUNGEN 


4 Absicherung der Projektziele und dauerhafte Vermeidung von Spekulation durch Erbbaurechtsverträge erläutert die Stiftung trias in den Workshops. 


zu können. Schwerpunkt sind unter 
anderem: 

° Beispiele erfolgreicher Wohnungs- 
genossenschaften 

Kauf und Nutzung von Gebäuden 
°e Anforderungen an Genossen- 
schaftsgründungen mit Immobili- 
enerwerb 

Planung, Sanierung und Finanzie- 
rung genossenschaftlich genutzter 
Immobilien 

Rolle und Auswahl eines geeigne- 
ten Prüfungsverbandes 

Schritte bis zur endgültigen Rechts- 
fähigkeit der eG 


« Formen und Inhalte bei der Gestal- 
tung der Satzung 

« Dachgenossenschaft als besondere 
Variante 

« ökologisches Bauen 

« Förderungsmöglichkeiten für den 
Aufbau und für die Umsetzung 

° Anforderungen an das Geschäfts- 
konzept und den einzureichenden 
Businessplan 

« Genossenschaften als Akteure in 
lebendigen Nachbarschaften 
Der Workshop findet in den Veran- 

staltungsräumen der Jugendherberge 

in Kassel statt. Vereinbart ist auch 


ein Projektbesuch des genossen- 
schaftlichen Wohnprojekts MartiniQ 
(Neubau) im Martini Quartier, ein 
ehemaliges Brauereigelände. Die 
Gründer*innen stehen zum Austausch 
zur Verfügung. Der zweitägige Work- 
shop findet am Freitag, 12. April, von 
10 bis 17 Uhr sowie am Samstag, 
13. April, von 9 bis 17 Uhr statt. Er 
umfasst Vorträge, Arbeitsgruppen zur 
Konzepterarbeitung und Diskussionen. 
Kosten: 150 Euro (privat Interessierte, 
zum Beispiel genossenschaftliche Initi- 
ativen), 300 Euro (gewerblich Interes- 
sierte, zum Beispiel Architekt*innen, 


Foto: Stattbau Hamburg GmbH 


Vertreter*innen von Kommunen). 
Die Teilnehmer*innenzahl ist auf 25 
Personen begrenzt. Die Übernach- 
tungskosten müssen selbst organisiert 
und getragen werden. 


Organisatorische Fragen beantwortet Laura Blan- 
kenhorn von der Stiftung trias: 
laura.blankenhorn@stiftung-trias.de 
Genossenschaftsspezifische Fragen beantwortet 
Burghard Flieger: genossenschaft@t-online.de 
Infos zu Programm, Kosten und Anmeldungunter: 
https://kurzelinks.de/5gsc 

Link zum Wohnprojekt MartiniQ: 
https://martiniq-kassel.de 


Genossenschaftliches Wohnen - von oben und von innen betrachtet 


Die Veröffentlichungen zum Thema 
Wohnungsbaugenossenschaften und 
gemeinschaftliches Wohnen werden 
immer zahlreicher und vielfältiger. 
Wohnen gehört einfach zu den ele- 
mentaren Lebensbedürfnissen der 
Menschen. Nachfolgend Kurzbespre- 
chungen von zwei Büchern, die in ihrer 
Ausrichtung - politischer Überblick und 
pragmatische Umsetzung - zentrale 
Herangehensweisen an die soziale 
Wohnungsfrage widerspiegeln. 


BURGHARD FLIEGER, 
REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN 


ANZEIGE 


Um die ila 


langfristig am 
' Leben zu halten 
brauchen wir 
weiterhin 
eure 
Unterstützung! 


Abonniert uns, 
spendet & 
erzählt von uns! 


@ila_bonn 


(T)Räume verwirklichen: 
Wohnprojekte gemeinschaftlich 
planen und umsetzen 


Mittlerweile gibt es zahlreiche Grün- 
dungshilfen für gemeinschaftliche 
Wohnprojekte. Die Veröffentlichung 
von Heinz Feldmann »Praxishand- 
buch Leben in Gemeinschaft, parti- 
zipativ planen, bauen und wohnen« 
sticht hier positiv heraus. Gründe sind 
die gute Lesbarkeit sowie die positi- 
ve, mutmachende Darstellungsweise 
verbunden mit viel Handlungswissen 
zur konkreten Umsetzung. Der Autor 
baut seine Veröffentlichung entlang 
der Entstehungsgeschichte eines 
Wohnprojekts auf. 

Zu Beginn steht die Vision des 
gemeinschaftlichen Wohnens. Wie 
diese entwickelt werden kann, wird 
ausführlich beschrieben. Anschließend 
folgen zwei kürzere Kapitel über Grup- 
penfindung und Gemeinschaftsbildung. 
Im Weiteren geht es über einen länge- 
ren Abschnitt um die Organisation des 
Gruppenlebens, für die der Soziokratie 
ein großer Stellenwert zugeschrieben 
wird. Ein Kapitel über mögliche Rechts- 
formen und Figentumsfragen zielt nicht 
vorrangig auf genossenschaftliche 
Lösungen ab, sondern präferiert eher 
hybride Lösungen, damit Menschen, 
die ein Projekt verlassen, auch Wert- 
steigerungen realisieren können. Aktu- 
ell kommt dem Thema Finanzierung 
eine wachsende Bedeutung zu. Entspre- 
chend werden Finanzierungsformen 
und -risiken ausführlich erörtert. Dies 
geschieht, obwohl der Autor überzeugt 
ist: ein gutes Gemeinschaftsprojekt 
scheitert nicht an der Finanzierungs- 
frage. Am Ende des Buchs geht es 


vorrangig um Aspekte des Bauens oder 
Umbauens. 

»Leben in Gemeinschaft« hat ein 
wenig den Charakter einer Hymne 
für neue Ansätze gemeinschaftlichen 
Wohnens. Die von hoher Selbstüberzeu- 
gung geprägte Schreibweise, die manch- 
mal ein wenig an »Marketingsprech« 
erinnert, ist ein fundierter Leitfaden, 
um solche Projekte anzugehen: Voraus- 
setzungen, Planung, Hürden, Vortei- 
le, Nachteile. Auch werden typische 
Schwierigkeiten angesprochen, die 
häufig mit der Verwirklichung von 
Gemeinschaftsprojekten verbunden 
sind: Konflikte in der Gruppe, Arbeitsbe- 
lastung, enttäuschte Erwartungen. Dazu 
gibt der Autor auch erste Lösungsstra- 
tegien an die Hand. Zusammengefasst 
kommt dem Buch gemeinsam mit den 
beiden letzten Veröffentlichungen von 
Eva Stützel (unter anderem »Gemein- 
schaftskompass«) ein gewisses Allein- 
stellungsmerkmal hinsichtlich Verständ- 
lichkeit, Anwendungsorientierung und 
Ausführlichkeit zu. 

Auf über 300 Seiten stellt das Buch 
Praxiswissen zum Thema gemeinschaft- 
liches Wohnen zur Verfügung, mit dem 
sich Zeit, Geld und Nerven sparen 
lassen. Hilfreiche Grafiken und Check- 
listen runden die Veröffentlichung 
ab. Eine innovative Ausgestaltung ist 
mit den zahlreichen Downloads des 
hybrid gestalteten Mediums verbunden. 
»Buntes« und »Detailliertes« lässt sich 
über OR-Links direkt aus der jeweiligen 
Buchseite im Internet aufrufen. 


Feldmann, Heinz: Praxishandbuch Leben in 
Gemeinschaft, partizipativ planen, bauen und 
wohnen, oekom Verlag, München 2022, 352 


Seiten, 22 Euro 


Aber das sind 
doch die Guten! « - 
wohnungswirtschaftliche 
Konflikte 
klar thematisiert 


Unter politischem Blickwinkel ist die 
Veröffentlichung von Joscha Metzger 
besonders hervorzuheben: Bezahlbar 
und demokratisch Wohnen - dieses 
Anliegen der meisten Wohnungs- 
genossenschaften gilt seit dem 19. 
Jahrhundert als sinnvolle Lösung 
gegen die grassierende Spekulati- 
on und Wucher in diesem Sektor. 
Ausgehend von aktuellen Konflikten 
diskutiert Metzger die oft verschwie- 
gene Ambivalenz genossenschaftli- 
cher Wohnungswirtschaft. Sie war 
und ist angesiedelt zwischen eman- 
zipatorischem Aufbruch und der 
Stabilisierung kapitalistischer Gesell- 
schaftsstrukturen. Eine so umfassen- 
de Einordnung der Akteursgruppe 
Wohnungsgenossenschaften in die 
(bundes-)deutsche Geschichte der 
Wohnraumversorgung lag bisher 
nicht vor. Sie schließt vor allem auch 
die Entwicklung der letzten 30 Jahre 
mit ein. 

Das Buch umfasst eine ausführ- 
liche Darstellung der Hamburger 
Wohnungspolitik, eine Analy- 
se der (großen) Genossenschaf- 
ten und ihrer aktuellen Rolle in 
der Wohnungsversorgung sowie 
einen Einblick in die umkämpfte 
Geschichte der Genossenschaftsbe- 
wegung. Die empirischen Ausfüh- 
rungen werden aus einer praxis- 
theoretischen Perspektive im Feld 
der sozialen Wohnungswirtschaft 
verortet. Metzgers Blick auf Grund- 


lage einer »Kritischen Geographie« 
hilft, die aktuelle Wohnungspolitik 
besser zu verstehen. Ebenso wird 
die Rolle von Genossenschaften als 
eigenständigem Institutionen-Typ 
der Wohnungswirtschaft deutlich. 
Immerhin ermöglichen sie überzeu- 
gender als andere Ansätze bezahl- 
bares und demokratisches Wohnen. 
Entsprechend gut ist ihr Ruf. 

Die kritische Analyse der Praxis 
großer Wohnungsgenossenschaften 
in Hamburg zeigt jedoch: Auch diese 
zielen darauf ab, ihre Wohnungs- 
bestände und Bewohnerstruktu- 
ren aufzuwerten. Ausgehend von 
aktuellen Konflikten in Hamburg 
arbeitet Joscha Metzger die ambi- 
valente Rolle der Genossenschaften 
in den Kämpfen um die Wohnungs- 
frage seit ihrer Entstehung auf. 
Dabei wird deutlich, dass diese 
sowohl Anknüpfungspunkte für 
emanzipatorische Veränderungen 
bieten als auch zur Stabilisierung 
herrschender Ungleichheiten in 
der kapitalistischen Gesellschaft 
beitragen können. Wer traditionel- 
le Wohnungsbaugenossenschaften 
und soziale Wohnraumversorgung 
verstehen will, für die oder den 
ist Metzgers Veröffentlichung eine 
bereichernde systematische Fund- 
grube. Wichtig dabei: Das Buch 
beschreibt auch Ansätze, wie es 
gelingen kann, das emanzipatori- 
sche Potenzial von Wohnungsgenos- 
senschaften besser auszuschöpfen. 


Metzger, Joscha: Genossenschaften und die 
Wohnungsfrage. Konflikt im Feld der Sozialen 
Wohnungswirtschaft, Verlag Westfälisches 
Dampfboot,Münster 2021, 310 Seiten, 30 Euro 
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FROH2WO EG, BAD DÜRKHEIM 
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Generationsübergreifend und solidarisch wohnen 


Gestartet ist das Wohnprojekt Froh2Wo 
im Jahr 2017, als sich 13 Menschen 
aus der Vorderpfalz, der Westpfalz, 
dem Saarland und Schleswig-Holstein 
zusammenschlossen. Es einte sie die 
Idee, zusammenwohnen und -leben 
zu wollen - und zwar über alle Gene- 
rationen hinweg. Heute, sieben Jahre 
später, leben mehrere Generationen 
in gegenseitiger Achtung, Solidarität 
und Nachbarschaftshilfe zusammen: 
Sie stärken und unterstützen sich. 


MANUEL FUNKE UND KARIN HARTMANN, 
BAD DÜRKHEIM 


Aus der gemeinsamen Idee von 2017 
ist »Froh2Wo eG« geworden - ein 
gemeinschaftlich orientiertes Wohn- 
projekt mit dem Ziel, ihren Mitglie- 
dern eine gute, sichere und sozial 
verantwortbare Wohnungsversorgung 
zu bieten. Die Genossenschaft ermög- 
licht das Leben in Gemeinschaft, 
unabhängig von Alter, Behinde- 
rung, Geschlecht, Religion, Kultur 
und Herkunft. Aktuell leben in dem 
Projekt 57 Erwachsene und 14 Kinder 
aus acht Nationen. Froh2Wo fördert 
eine nachhaltige, umweltbewusste 
und kooperative Lebensweise. Das 
heißt, die Bewohner*innen verzichten 
ganz bewusst auf einen Teil des indi- 
viduellen Wohnraums, ohne dabei 
jedoch den privaten Rückzugsraum 
der Einzelnen außer Acht zu lassen. 
Ausgehend von diesem Selbstver- 
ständnis sind zwischen 2020 und 
2021 vier Neubauten mit insgesamt 
41 Wohnungen entstanden, die von 
Menschen im Alter von zwei bis 85 
Jahren bewohnt werden. Die ersten 
Mitglieder zogen im September 
2021 ein. Aktuell sind alle Wohnun- 
gen belegt, wobei der Einzug in 
zwei Wohnungen im Februar/März 
2024 erfolgen wird. Diese beiden 
Wohnungen waren bereits bis Ende 
2023 belegt und wurden durch 
Wegzug frei. Innerhalb nur eines 


FORSCHUNGSERGEBNIS 


4 Aktuell leben in dem Projekt »Froh2Wo eG « 57 Erwachsene und 14 Kinder aus acht Nationen. 


Monats konnten sie neu vergeben 
werden. 

Besonders stolz ist die Gruppe 
auf ihre Gemeinschaftsräume, das 
Herz der Wohnanlage. Diese werden 
für gemeinsames Singen, Tanzen, 
Kochen, Musik hören, für Kinoaben- 
de und natürlich zum Feiern genutzt. 
Ebenso gibt es hier Barabende und 
auch das Repair-Cafe ist hier zu 
Hause. Der Gemeinschaftsgedanke 
spiegelt sich ebenso im Teilen von 
Fahrzeugen und Fahrrädern wider, im 
Co-Working-Space und dem Waschsa- 
lon mit sechs Maschinen. Was nicht 
fehlen durfte, ist eine gemeinsame 
Vorrats-Speisekammer sowie eine 
mit fast aller erdenklicher Technik 
ausgestattete Werkstatt. 

Finanziert wird das Wohnprojekt 
zu einem Drittel durch Genossen- 


schaftsanteile der Mitglieder und zu 
zwei Dritteln durch günstige Kredite. 
Zusätzlich konnten Förderprogram- 
me des Landes Rheinland-Pfalz in 
Anspruch genommen werden. Das 
Projekt erhielt eine Anschubförde- 
rung aus Bundesmitteln und mit der 
Stadt Bad Dürkheim wurde für das 
Grundstück ein Erbbaurechtsvertrag 
abgeschlossen. 

Eine Besonderheit des Zusammen- 
lebens ist der Solidaritätstopf, kurz 
als Solitopf bezeichnet. Der Hinter- 
grund: Die Genossenschaft soll die 
Vielfalt in der Einkommensstruk- 
tur der Mitglieder widerspiegeln. 
Deshalb werden 13 Wohnungen an 
Menschen mit Anspruch auf sozial 
geförderten Wohnraum vergeben. 
Das heißt mitunter aber, dass Mitglie- 
der ohne ausreichendes Eigenkapital 


Foto: Froh2Wo 


die Genossenschaftsanteile aus eige- 
nen Mitteln nicht aufbringen können 
oder keinen Kredit erhalten. Diese 
Menschen werden über den Solida- 
ritätstopf unterstützt. In der Satzung 
heißt es deshalb: »Der Vorstand kann 
eine Wohnungsnutzung auch ohne 
die erforderlichen Anteile zulassen, 
wenn andere Mitglieder eine entspre- 
chende Anzahl freiwilliger Anteile 
als Ersatz zur Verfügung stellen und 
einen unwiderruflichen Verzicht auf 
die Teilkündigung nach 8 67b GenG 
erklären (Solidaritätsanteil).« 

Dazu ein Beispiel: Für eine 
Wohnung mit 60 qm sind 64.500 Euro 
Genossenschaftsanteile zu zeichnen. 
Laut Solitopf-Konzept ist es ausrei- 
chend, wenn davon nur 2.500 Euro 
vom nutzenden Mitglied aufgebracht 
werden. Die restlichen Anteile, hier 


im Beispiel 62.000 Euro, werden aus 
dem Solitopf finanziert. Die Mitglie- 
der hatten bei der Konzeptentwick- 
lung den Wunsch, dass die Mitglieder, 
die Solidaritäts-Anteile nutzen, nicht 
erfahren sollten, wer die Soli-Anteils- 
gebenden sind. Nach intensiven Bera- 
tungen wurde deshalb ein Modell für 
den Solitopf entwickelt, das den juris- 
tischen und menschlichen Ansprü- 
chen auf Anonymität gerecht wird. 

ObwoHl Soli-Anteile nicht verzinst 
werden, konnten viele Mitglieder 
gefunden werden, die unter diesen 
Bedingungen in den Solitopf frei- 
willige Anteile eingezahlt haben, 
um anderen, nicht so zahlungskräf- 
tigen Mitgliedern, ein Leben in der 
Gemeinschaft zu ermöglichen. Dieses 
Konzept funktioniert in dem Gemein- 
schaftsprojekt bestens. In dem Soli- 
topf befinden sich momentan 875 
Anteile. Davon werden aktuell 653 
Anteile genutzt. 222 Anteile sind also 
momentan nicht genutzt. 

Die Mitglieder erhalten von der 
Buchhaltung regelmäßig Informa- 
tion, wenn ihre Anteile nicht mehr 
genutzt oder benötigt werden. Das 
kann geschehen, wenn die Nutzen- 
den zum Beispiel ausgezogen sind 
oder die Anteile von den Nutzenden 
schrittweise zurückgezahlt werden 
konnten. Die Rückzahlung ist frei- 
willig und keine Bedingung für die 
Inanspruchnahme des Solitopfes. Die 
Anonymisierung ist garantiert, weil 
nur der Vorstand entscheidet, wem 
die Soli-Anteile bei der Aufnahme 
zukommen. Bisher konnte so zwei 
Familien geholfen werden, denen ein 
Einzug sonst nicht möglich gewesen 
wäre. Im Februar 2024 kommt eine 
weitere Familie hinzu. Der genossen- 
schaftliche Gedanke wird so konkret: 
Was eine*r allein nicht kann, vermö- 
gen viele gemeinsam. 


Link: 


www.froh2wo.de 


Wie bleiben gemeinschaftliche Wohnprojekte beständig? 


Wie können gemeinschaftliche Wohn- 
projekte dauerhaft in Bezug auf ihre 
Weiterentwicklung bestehen bleiben 
und somit langfristig eine nachhaltige 
Stadtentwicklung unterstützen? Dies 
zu beantworten, ist Gegenstand einer 
Masterarbeit. Die zentralen Ergebnisse 
werden nachfolgend erläutert. 


DOROTHEE GIES, BAD NEUENAHR-AHRWEILER 


Die Schaffung von bezahlbarem und 
sozial gerechtem Wohnraum stellt eine 
zentrale Herausforderung der nachhal- 
tigen Stadtentwicklung dar. Um hierfür 
Lösungen zu finden, kommt innovati- 
ven Wohnformen wie gemeinschaftli- 
chen Wohnprojekten eine bedeutende 
Rolle zu. Sie weisen vielfältige sozi- 
ale Nachhaltigkeitsaspekte auf und 
können dadurch zu einer nachhaltigen 
Stadtentwicklung beitragen. Trotzdem 
stellt sich die Frage, ob solche Gemein- 
schaften in Wohnprojekten nach ihrer 
Gründung beständig bleiben. 

In der Literatur finden sich rele- 
vante praxisorientierte Modelle wie 
der Gemeinschaftskompass nach Eva 
Stützel und die Haltung des Art of 
Hostings. Zur weiteren Validierung 
wurden fünf narrative Interviews mit 
Bewohner*innen gemeinschaftlicher 
Wohnprojekte durchgeführt und über 
eine qualitative Inhaltsanalyse ausge- 
wertet. Dabei konnten acht relevante 
Faktoren identifiziert werden, die für 
die Beständigkeit von gemeinschaft- 


lichen Wohnprojekten eine Rolle 
spielen: soziale Durchmischung, 
Organisationsstruktur, Gemeinschafts- 
pflege, Vertrauen, soziales Netzwerk, 
Kommunikationskultur, gelebte Nach- 
haltigkeit, Flexibilität und Anpassungs- 
fähigkeit. Um eine beständige Gemein- 
schaft zu gewährleisten, ist es wichtig, 
diese Faktoren zu berücksichtigen und 
kontinuierlich zu pflegen. 

Eine soziale Durchmischung ermög- 
licht Teilhabe und Integration. Die 
Interviewergebnisse zeigen, dass eine 
heterogene Gruppe in Bezug auf Alter, 
unterschiedliche Nationalitäten und 
Lebenshintergründe in drei Wohn- 
projekten sehr bereichernd wirkt. Eine 
etablierte gut strukturierte Organisa- 
tion unterstützt das dauerhafte Funk- 
tionieren der Gemeinschaften. Dabei 
nutzen alle Fallbeispiele konsensba- 
sierte Entscheidungsverfahren. Der 
Gemeinschaftspflege kommt eben- 
falls hohe Bedeutung zu: Gemein- 
sam stattfindende Aktivitäten und 
Rituale spielen eine wichtige Rolle. 
Der Faktor Vertrauen bzw. ein beste- 
hendes Vertrauensverhältnis erweist 
sich dabei als essentiell für die gegen- 
seitige Unterstützung als auch für die 
Lösung von Konflikten. Somit fördern 
Gemeinschaftspflege und Vertrauen 
das Wir-Gefühl und die gegenseitige 
Unterstützung im sozialen Netzwerk. 

Der Faktor soziales Netzwerk spie- 
gelt sich in den Gemeinschaften unter 
anderem durch alltägliche Hilfeleis- 


tungen wider. Die Interviewaussa- 
gen zeigen aber, wie in der Literatur 
erwähnt, dass bei dauerhafter Pflege 
oder Krankheiten die gegenseitige 
Unterstützung an Grenzen stößt. 
Gleichzeitig wird durch eine offe- 
ne Kommunikationskultur die Basis 
für Konfliktlösungen sowie Bindung 
und Zufriedenheit geschaffen. Dafür 
sind Orte für Kommunikation auch 
in Form von Gemeinschaftsräumen 
notwendig. Bei der Wahl der Kommu- 
nikationskanäle sollte stets die Inte- 
gration aller Bewohner*innen und 
somit verschiedener Generationen 
mitbedacht werden. Andernfalls kann 
es zu Herausforderungen und Konflik- 
ten kommen, wie die Interviewergeb- 
nisse verdeutlichen. 

Eine im Alltag gelebte Nachhaltig- 
keit trägt zur langfristigen Nachhal- 
tigkeit der gesamten Gemeinschaft 
bei. Dies spiegelt sich bei den Projek- 
ten in gemeinsam genutzten Flächen, 
hohen Energiestandards sowie dem 
Teilen von Alltags- und Haushaltsge- 
genständen wider. Die Faktoren Flexi- 
bilität und Anpassungsfähigkeit sind 
entscheidend, um auf Veränderungen 
und Herausforderungen reagieren zu 
können. Erst das Berücksichtigen all 
dieser vielfältigen Faktoren ermög- 
licht eine nachhaltige und anpas- 
sungsfähige Gemeinschaft. Sie erzielt 
so positive Auswirkungen auf ihr 
Umfeld und kann auf diese Weise zu 
einer nachhaltigen Stadtentwicklung 


beitragen. Die Fallbeispiele verdeut- 
lichen, dass auch Gemeinschaften 
bei gesellschaftlichen Herausforde- 
rungen bezogen auf Wohnbedürfnis- 
se und Veränderungen an Grenzen 
stoßen. Daher sollten gemeinschaft- 
liche Wohnprojekte ihre vorhanden 
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Potenziale noch weiter ausbauen, um 
mit innovativen Konzepten und akti- 
ver Gestaltung an einer nachhaltigen 
Entwicklung teilzuhaben. 


Die gesamte Ausarbeitung lässt sich herunterge- 
laden unter: https://kurzelinks.de/73xf 


Patrick Schreiner / Kai Eicker-Wolf 
WIRTSCHAFTSMARCHEN 


Hundertundeine Legende über Ökonomie, 
Wirtschaft und Soziales 


Die Löhne »zu hoch«, der Sozialstaat »unbezahlbar«, hohe Steuern 
» Gift für die Wirtschaft«: Derlei Behauptungen machen Stimmung 
- für mehr Markt und weniger Politik. Anhand von Pressezitaten 
und Verbandspublikationen fühlt der Band neoliberalen Mythen 


auf den Zahn. 


ISBN 978-3-89438-814-0 | 270 Seiten | € 19,90 


Hans-Georg Bensch/Sabine Hollewedde/Ulrich Ruschig (Hg.) aeg Uinch Bm a ON) 
KAPITAL UND NATUR : ; 


Ein Widerspruch - nicht auflösbar, 
profitabel gemacht, die Erde zerstörend 


Verdeckt das Schlagwort vom »menschengemachten Klimawandel 
nicht Ursachen, die in Herrschaftsverhältnissen liegen? Lässt sich, 
wer für Ursachen der Katastrophe verantwortlich ist, mit deren 
Überwindung beauftragen? Beiträge u.a. von Judith Dellheim, 
Klaus Dörre, Nadja Rakowitz, Ulrich Ruschig, Annette Schlemm. 

ISBN 978-3-89438-818-8 | 160 Seiten | € 18,00 


PapyRossa Verlag | www.papyrossa.de 


8 CONTRASTE 


BEWEGUNG 


VON DER FREMD- ZUR SELBSTORGANISATION 


In unserer heutigen Gesellschaft sind 
praktisch alle Menschen fremdorga- 
nisiert. Dabei gibt es genug Ideen und 
Willen, sich selbst zu organisieren. Was 
fehlt, sind die dafür nötigen Ressour- 
cen. Ein Grundeinkommen könnte 
diese zur Verfügung stellen. Dafür setzt 
sich der Verein »Kärnten andas« ein. 


MARTIN DIENHOFER, KLAGENFURT/CELOVEC 


Von frühester Kindheit an sagt uns die 
Schulordnung, wann wir wo zu sein 
haben und was wir dort zu tun haben. 
Ganz selbstverständlich übernehmen 
das später Arbeitgebende. Vorschriften 
und Gesetze sagen uns zum Beispiel, 
wo wir rauchen dürfen und wo nicht, 
wann wir unsere Autoreifen zu wech- 
seln haben; Empfehlungen sagen, 
was wir essen sollen, dass wir mehr 
Sport machen sollen und wann wir zu 
welchem Arzt zur Kontrolle unseres 
Gesundheitszustandes sollen — was in 
sehr vielen Fällen durchaus sinnvoll 
ist, aber uns auch die Verantwortung 
für unser eigenes Tun abnimmt. Selbst 
in der - für viele raren - Freizeit sehen 
wir uns danach um, was uns von ande- 
ren angeboten wird. Wir haben diese 
Fremdorganisation so sehr verinner- 
licht, dass es uns nur mehr sehr selten 
in den Sinn kommt, etwas selbst zu 
organisieren, das über die Planung 
einer Geburtstagsfeier hinausgeht. 


Ausweg gesucht 


Dass der Wunsch danach aber durch- 
aus da ist, zeigen einerseits Aussprü- 
che wie »In der Rente/Pension mach 
ich dann, was ich will«. Andererseits 
sehen wir auch in zivilgesellschaftli- 
chen Initiativen, dass sich Menschen 
organisieren wollen. Woran es dabei 
nicht mangelt, sind Ideen. Wo wir 
hingegen rasch an Grenzen stoßen, 
sind die Ressourcen Zeit und Geld. 
Es muss der Lebensunterhalt verdient 
werden. Das sind aber nicht nur die 
— zumeist - acht Stunden täglich, die 
wir für jemand anderen arbeiten. Wir 
müssen diese Arbeitsfähigkeit auch 
erhalten, schlafen, essen, uns um 
unsere Kleidung, Gesundheit und 
Hygiene kümmern. Alles kostet Zeit 
und Geld. Das oft zitierte Hamster- 
rad kommt in den Sinn. Und weil all 
diese Tätigkeiten oftmals auch nicht 
sehr befriedigend sind, versuchen wir 
uns — angetrieben von einer riesigen 
Werbemaschinerie — glücklich zu 
konsumieren. Und so ganz neben- 
bei arbeiten wir dabei noch unseren 
Planeten kaputt. 

Im kapitalistischen Hamsterrad 
gehen wir einer Erwerbsarbeit nach, 
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Grundeinkommen öffnet Türen 


um unsere Existenz zu sichern (dass 
nicht jede Arbeit zu einem Einkom- 
men führt und dass nicht jede 
Erwerbsarbeit individuell sinnstif- 
tend und der Gesellschaft zuträglich 
ist, kann an dieser Stelle nur kurz 
erwähnt werden). Schlechte Bezah- 
lung, steigende Kosten, Überstunden 
und notwendige Reproduktionsar- 
beit führen dazu, dass für so manche 
ein Job allein nicht ausreicht. Hinzu 
kommt, dass wir kaum noch Zeit 
haben, um unsere Pläne, Ideen und 
Vorhaben umzusetzen. Doch dafür 
hat der Kapitalismus eine Lösung: Wir 
können den Zeitmangel ausgleichen, 
indem wir (selbstverständlich gegen 
Bezahlung) einen Großteil jener 
Organisationsarbeiten auslagern, die 
für die Umsetzung unserer Vorstel- 
lungen notwendig sind. So lassen wir 
beispielsweise von Reiseveranstaltern 
unseren Urlaub organisieren. Wer 
gerne zuhause bleibt und (weil es ja 
so gesund und hip ist) selbst kochen 
möchte, kann sich sogenannte Koch- 
boxen liefern lassen: kein lästiges 
Einkaufen und keine Suche nach 
Rezepten mehr. Stattdessen werden 
alle Zutaten samt Kochanleitung für 
jeden Tag der Woche regelmäßig 
zugestellt. Und um für die Erwerbs- 
arbeit oder andere Anlässe (sollte 
man tatsächlich für diese Zeit haben), 
passend gekleidet zu sein, hat man die 
Möglichkeit, sich ein entsprechendes 
Outfit zusammenstellen zu lassen. 
Das gelieferte Paket enthält alles, um 
von Kopf bis Fuß perfekt gekleidet zu 
sein. Hat man trotzdem zu wenig Zeit 
für Freund*innen, Familie, Hobbys 
oder gar gesellschaftliches Engage- 
ment, kann geholfen werden — mit 
Entspannungsübungen, Zeitmanage- 
ment-Kursen, Nahrungsergänzungs- 
mitteln und Kräutermischungen 
gegen die Müdigkeit. Dazu kommt die 
Einsicht, dass man ja gar nicht so viel 
Zeit braucht, wenn man sie entspre- 
chend nutzt, indem man nicht einfach 
nur viele Stunden mit den Kindern 
oder Freunden verbringt, sondern die 
wenige Zeit möglichst optimal nutzt 
und damit sogenannte »Quality Time« 
schafft. 

Man zahlt also Geld für die Fremd- 
organisation. Dass diese nicht immer 
so ausfällt, wie erhofft, führt zu Unzu- 
friedenheit, denn selbst hätte man es 
wohl ganz anders organisiert. Doch 
auch gegen diese Unzufriedenheit 
wird uns Hilfe zuteil: Kaufen und 
Konsumieren! Ein paar neue Schuhe, 
ein Tuning fürs Auto, ein hübscher 
Ziergegenstand für die Wohnung 
oder ein schöner Restaurantbesuch 
und schon fühlt man sich (zumindest 


graswurzel 


revolution 


GWR 487 
März 2024 


. 


ae u < 
Einzelexemplar: 4,50 €, erhältlich z.B. am Bahnhofskiosk 
Probeexemplar oder Abo: www.graswurzel.net 


= s Kein Geld 


Dinge 
kaufen 


Unzufriedenheit Erwerbsarbeit 


EREDRI- Keine Zeit 
organisation 
Vorhaben, 
Pläne, 
Projekte 


4 Mit einem bedingungslosen Grundeinkommen könnten wir aus dem kapitalistischen Hamsterrad ausbrechen. 


kurzfristig) etwas zufriedener. Doch 
um sich das alles leisten zu können, 
braucht man Geld, das man durch 
(noch mehr) Erwerbsarbeit erwirt- 
schaften kann ... Das Hamsterrad 
dreht sich weiter im Kreis und weil 
wir das Rad am Laufen halten, haben 
wir weder Zeit noch Kraft, um ihm zu 
entkommen. 

In der heutigen Überfluss- und 
Wegwerfgesellschaft müssen wir 
uns die Frage stellen: Ist (Erwerbs-) 
Arbeit notwendig, um ein Einkommen 
zu haben oder ist ein Einkommen 
notwendig um - sinnvoll — arbeiten 
zu können? Faktoren wie der gewal- 
tige Produktivitätsfortschritt der 
letzten Jahrzehnte legen nahe, dass 
Zweiteres immer mehr überwiegt. Ein 
bedingungsloses Grundeinkommen 
(BGE) bietet den ersehnten Ausweg 
aus dem Hamsterrad und ermöglicht 
es, selbst zu organisieren, was bisher 
fremdorganisiert war - dies gilt selbst- 
verständlich nicht nur für das Indivi- 
duum, sondern auch für kollektives 
Engagement. 


Wasistein 
Grundeinkommen? 


Bevor wir uns der Auswirkungen 
eines Grundeinkommens auf Selbstor- 
ganisation widmen, ist noch kurz zu 
erklären, was ein Grundeinkommen 
ist: Das Grundeinkommen ist eine 
regelmäßige Geldzahlung für jedes 
Mitglied der Gesellschaft unabhän- 
gig von sonstigem Einkommen und 
Zusammensetzung des Haushalts, 
welche als Rechtsanspruch besteht 
und den vier Kriterien allgemein, 
existenz- und  teilhabesichernd, 
personenbezogen und bedingungslos 
entspricht. Allgemein bedeutet, dass 
es alle Mitglieder der Gesellschaft, 
also unabhängig von einer Staats- 
bürgerschaft, tatsächlich erhalten 
müssen und die Inanspruchnahme 
keine Diskriminierung enthalten darf. 
Existenz- und teilhabesichernd bedeu- 
tet, dass ein bescheidenes, dem Stan- 
dard der Gesellschaft entsprechendes 
Leben und die soziale und kulturelle 
Teilhabe damit möglich sein müssen. 
Personenbezogen bedeutet, dass es 
jeder Mensch unabhängig von fami- 
liären Verhältnissen und Zusammen- 


setzung des Haushaltes bekommt. 
Bedingungslos bedeutet, dass die 
Auszahlung an keinerlei Gegenleis- 
tung, bestimmtes Verhalten und 
Lebensweise gebunden und unab- 
hängig vom sonstigen Einkommen ist. 


Selbstorganisation 
organisieren 


Als wir im Jahr 2018 begannen die 
Donnerstagsdemos! in Kärnten zu 
organisieren (der Beginn unseres 
zivilgesellschaftlichen Engagements), 
fanden wir schnell heraus, dass es 
umso mehr Zeit benötigt, je mehr 
Menschen eingebunden werden soll- 
ten. Einerseits erhöhte sich der Zeit- 
aufwand bei Entscheidungsfindungen 
exponentiell mit der Anzahl der teil- 
nehmenden Menschen, andererseits 
fand durch Arbeitsteilung kaum eine 
Zeiteinsparung statt. Kurz zusam- 
mengefasst: Das Interesse mitzube- 
stimmen, war deutlich größer, als 
jenes, Aufgaben verantwortungsvoll 
zu übernehmen. Diese Erfahrun- 
gen wiederholten sich bei späteren 
Projekten genauso, wie wir sie in 
verschiedenen zivilgesellschaftlichen 
Gruppen feststellten. Ein Faktor dafür 
könnte sein, dass bei vielen durch die 
verinnerlichte Fremdorganisation die 
Kompetenzen zur Selbstorganisation 
nicht ausreichend vorhanden sind. 
Da verschwindet bei den einen die 
Motivation, bei den anderen geht 
die Zeit aus. Selbstorganisation muss 
erst wieder erlernt werden. Mit einem 
Grundeinkommen wäre die Zeit dazu 
da. Um sicherzustellen, dass hier kein 
allzu großes Feld für Scharlatanerie 
entsteht, wären Institutionen wie 
Volkshochschulen, Arbeiterkammern, 
Berufs- und Wirtschaftsförderungs- 
institute gefordert, den Fokus ihrer 
Angebote weg von Zeitmanagement 
und Selbstoptimierung hin zu Kompe- 
tenzen für umfassend selbstorgani- 
sierte Projekte zu entwickeln. 


Wasändertein 
Grundeinkommen? 


Das Grundeinkommen sichert die 
Existenz. Es macht Arme nicht reich 
und Reiche nicht arm, es macht auch 
Faule nicht fleißig oder Fleißige faul — 
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wobei wir grundsätzlich davon ausge- 
hen, dass der Mensch ein Wesen ist, 
das gerne sinnvoll und gestaltend 
tätig ist. Genauso macht ein Grund- 
einkommen nicht alle Menschen zu 
Selbstorganisierten, aber es öffnet 
Türen. Es eröffnet Möglichkeiten 
zur Selbstorganisation, weil es die 
Ressourcen Zeit und Geld neu verteilt. 
Nicht jedes Vorhaben, jede Idee muss 
sich sofort rechnen, muss innerhalb 
kürzester Zeit ein existenzsichern- 
des Einkommen abwerfen. Es kann 
auch länger und gründlicher geplant 
werden und das Scheitern ist keine 
Schande mehr, sondern eine Möglich- 
keit, daraus zu lernen. Auch der heute 
kaum noch praktizierte Müßiggang, 
das sogenannte Nichtstun, kann 
wieder ein regenerativer und krea- 
tiver Akt werden, der mitunter zu 
neuen Gedanken und Ideen führt. 
Besonders bei Projekten der Selbst- 
organisation, an denen mehrere 
Menschen teilhaben, multiplizieren 
sich diese positiven Faktoren. Es ist 
davon auszugehen, dass es leichter 
fällt, Menschen zum Mitmachen zu 
bewegen, wenn deren Existenz nicht 
mehr von einer zeitaufwendigen 
Erwerbsarbeit abhängig, sondern 
bedingungslos gesichert ist. 

Werden deshalb nur mehr gute 
und sinnvolle Vorhaben umgesetzt 
werden? Nein, sicher nicht, aber 
insgesamt werden sinnvolle Projekte 
zunehmen und zerstörerische weniger 
werden. Deshalb sollten Menschen, 
die Selbstorganisation für eine gute 
Sache halten, auch die Grundeinkom- 
mensidee unterstützen. 


! Die Donnerstagsdemos waren regelmäßige (bei 
uns monatliche) Demos gegen die türkis-blaue 
Regierung 2018/19, die in etlichen österreichi- 
schen Städten stattgefunden haben und sich für 
Demokratie, Menschenrechte, unabhängigen 


Journalismus usw. eingesetzt haben. 


Der Verein »Kärnten andas «machtimmer wieder 
mit unterschiedlichen Veranstaltungen und Akti- 
onen darauf aufmerksam, dass die Menschen- 
rechte für alle Menschen gültig sind. Im Fokus 
des Engagements stehen vor allem Flucht & Asyl, 


Antifaschismus, Feminismus sowie das BGE. 


Weitere Infos unter: 


https://andas.jetzt 


CONTRASTE I 


SCHWERPUNKT LEBENSENDE IN GEMEINSCHAFT(EN) 


ÜBERLEGUNGEN EINES ALTERNDEN KOMMUNARDEN 


Palliativ Care in Gemeinschaft 


Das Thema »angemessenes humanes Sterben« 
und was dazu gehört, begleitete mich große Teile 
meines Lebens und mündete immer wieder in die 
Frage: Wie möchte ichmein Leben beendetsehen? 
Um einem Missverständnis vorzubeugen: Ich stel- 
le kein geschlossenes Konzept vor, sondern diese 
Gedanken sollen Diskussionen anregen. 


ERNST LUDWIG ISKENIUS, LÜBTHEEN 


Vorbemerkung: Es wird nicht das eine Konzept 
für »Sterben in Gemeinschaft« geben. Stattdes- 
sen wird es immer ein Versuch in einer spezifi- 
schen Situation sein. Doch für die Gemeinschaft 
lohnt sich dieser Versuch. 


In der Regel denken wir bei Tod und Sterben 
noch »alles ist vorbei«, an »Verlust«, an »Defi- 
zite«, an »Leiden«, auf das wir mit Schrecken 
oder zumindest mulmigen Gefühlen zugehen. 
Was sind unsere Perspektiven dazu, individu- 
ell, kollektiv? Finden wir gemeinsame Stand- 
punkte? Wer von uns in der Gemeinschaft wird 
voraussichtlich als erstes betroffen sein? Was 
wären unsere kollektiven Voraussetzungen, 
eine solche Person in ihren Bedürfnissen und 
Wünschen in der Gestaltung ihres Lebensendes 
zu begleiten? Wo sind unsere Ressourcen? Wo 
sind unsere Grenzen? Was sollten wir organisa- 
torisch, baulich, strukturell vorbereiten, um auf 
die Situation eingestellt zu sein? Als Individuen? 
Als Gemeinschaft? Hierbei spielen Sicherheit 
und Vertrauen eine Rolle. 


Mehrwert für die Gemeinschaft 
oder nur Belastung? 


Mein ganz persönlicher eigener Blick: Ich habe 
bisher unendlich viel in der Begleitung Sterben- 
der gelernt. Das hat den mir ansozialisierten 
Schrecken vor körperlichem, psychischem und 
sozialem Verfall, Ängste um die Endgültig- 
keit des Geschehens am Ende meines Lebens 
genommen. Ich fühle mich freier, an diesem 
Ende schon heute mitgestalten zu dürfen und 
sehe mich am Ende meines Lebens nicht mehr 
als hilfloses Geschöpf, das für meine Umgebung 
nur Belastung bedeutet. Ich bin froh, dass sich in 
Deutschland im Hintergrund endlich ein flächen- 
deckendes, professionelles Versorgungsangebot 
gebildet hat und dass ich darauf, gesetzlich 
verankert, als Recht zurückgreifen kann, sollte 
es notwendig werden. Das hilft mir, dem »in 
Würde zu sterben« ganz gelassen entgegen zu 
sehen. 


CECOSESOLA, VENEZUELA 
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Es hilft mir auch, meinen großen Wunsch 
ohne »schlechtes Gewissen« nachdrücklich in 
meine Lebensgemeinschaft einzubringen, auch 
die damit auftretenden Probleme und Grenzen 
in meiner selbst gewählten Umgebung offen zu 
formulieren und Lösungsstrategien zu entwi- 
ckeln. Bisher ist das allerdings erst sehr rudi- 
mentär in unserem noch jungen Wohnprojekt 
besprochen worden, es ist aber im Themen- 
speicher verankert. Mit dem Anspruch, Mehr- 
generationenprojekt zu sein, ist zum Beispiel 
von vornherein eine barrierefreie Pflegeeinheit 
eingeplant und auch in den Kosten für Mieten 
mit berücksichtigt. Sollte sie leerstehen, könn- 
te sie eventuell vorübergehend auch zur Pflege 
Dritter, zum Beispiel der noch lebenden Eltern 
meiner Mitbewohner“innen genutzt werden. 
Ein Anspruch, in meiner gewohnten Umge- 
bung mein Lebensende verbringen zu können, 
muss aber noch im Detail untereinander geklärt 
werden. Ich sehe das als einen gemeinschafts- 
fördernden Prozess an, der falschen Erwartun- 
gen, schweren Enttäuschungen, Verletzungen, ja 
Traumata vorbeugen kann. Von daher plädiere 
ich dafür, ihn als selbstverständliches Basisthe- 


ma in gemeinschaftliche Diskussionen einzu- 
bringen, weniger abstrakt, sondern eher an ganz 
konkreten Fragestellungen oder Checklistenthe- 
men anknüpfend. 


Es gibt allerdings auch Grenzen 


Bei aller Offenheit für das Thema: Es gibt 
Lebensphasen, in denen das Thema nicht 
hineinpasst. Einzelne Gemeinschaftsmitglie- 
der dürfen da auch abseitsstehen. Umgekehrt 
sollten diejenigen, die sich zu dem Zeitpunkt 
nicht in der Lage sehen, sich mit diesem Thema 
zu beschäftigen, die aufkommende Diskussion 
nicht blockieren. Es ist meiner Meinung nach 
gleichbedeutend mit Themen wie: Was sind die 
Bedürfnisse und Notwendigkeiten für die Kinder, 
Menschen mit körperlichen und psychischen 
Einschränkungen, ältere Menschen, Fleischesser, 
Vegetarier oder Veganer, für Paare oder Einzel- 
personen in unseren Gemeinschaftsprojekten? 
Nach deren Wünschen und Bedürfnissen wird 
ja auch gefragt und untereinander diskutiert. 
Selbstverständlich gilt es auch für Menschen in 
der Lebensphase von Sterben und Tod sowie für 
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Menschen in der Trauerphase: Sie haben alle 
ihre spezifischen Wünsche. 

Idealerweise bringt der- oder diejenige, denen 
dieses Thema auf den Nägeln brennt, es ein. 
Häufig, so meine Beobachtung, ist es nicht dieje- 
nige, die dazu schon einen gesicherten Stand- 
punkt hat. Meist schiebt jemand es vor sich her, 
aus (falscher) Rücksichtnahme, aus Unsicherheit, 
aus Scham, aus Tabugründen. Gerade weil das 
Thema »Sterben und Tod«, auch bei uns in der 
Gemeinschaft, häufig dem gesellschaftlichen 
Tabu zum Opfer fällt, sollten wir Hilfestellungen 
geben, dass es eingebracht werden darf. Gut zu 
wissen: Es gibt in Deutschland gesetzliche Grund- 
lagen, die das Recht auf Palliativversorgung fest- 
schreiben. Auf Antrag ist es eine gesetzlich abge- 
sicherte Kassenleistung der Krankenversicherung. 
Der recht komplizierte Antragsweg zu bezahlten 
Palliativleistungen läuft über die Kranken- und 
Pflegeversicherungen. 


Ernst Ludwig Iskenius, 71, ist Arzt im Ruhestand. Er hat unter 
anderem zweieinhalb Jahre auf dem Gebiet der Palliativmedi- 
zin für Kinder- und Jugendliche gearbeitet. Heute lebt erin der 


Gemeinschaft Wassermühle Brömsenberg. 


Und wenn es dann ans Altwerden genht.. 


Die praktischen Beispiele der Kooperative Ceco- 
sesola verdeutlichen, wie ein kollektiver Versuch 
aussehen kann, den großen Kreis, der mit dem 
würdigen Geborenwerden beginnt und mit dem 
Sterben endet, für jede(n) zu einer bewussten 
Praxis der Solidarität und Angemessenheit unse- 
res Alltagslebens zu machen. 


KOOPERATIVE CECOSESOLA, BARQUISIMETO (VENEZUELA) 


Vor zwei Wochen sagte unser companero Jona- 
than in einer unserer Gesprächsrunden, es sei 
doch wirklich eine richtige Entscheidung gewe- 
sen, dass es in Cecosesola keine Rente gibt. 
Dies mag auf den ersten Blick erstaunen. Die 
Kohärenz dieser getroffenen Entscheidung wird 
allerdings deutlich, wenn wir die grundlegen- 
de Einstellung bei uns in Betracht ziehen, dass 
es sich in unseren solidarischen Beziehungen 
nicht nur um eine messbare Produktionsleistung 
handelt, sondern um eine lebendige Anwendung 
dessen, was wir Angemessenheit nennen: jeder/ 
jedem nach ihren/seinen Möglichkeiten. 

Viele CONTRASTE-Leser*innen werden 
bereits wissen, dass das Kooperativen-Netz Ceco- 
sesola vor nun 56 Jahren mit der Initiative des 
Bestattungsinstitutes begann, welche aus einer 
Notsituation geboren wurde: Wie können wir es 
einrichten, dass einer Familie im Todesfall eines 
ihrer Mitglieder Mittel und Wege zur Verfügung 
stehen, um die verstorbene Person würdig verab- 


schieden zu können? Derzeit handelt es sich um 
mehr als 31.000 Familien, die eine derartige 
Vereinbarung abgeschlossen haben und der Initi- 
ative beigetreten sind. 

Doch es geht nicht nur ums Sterben, sondern 
auch um eben diesen Lebensabschnitt, wenn 
die Kräfte langsam nachlassen. Da erinnern wir 
uns an unseren compahero Amador, den wir 
im bereits hohen Alter fragten, ob er nun seine 
Zeit nicht lieber zuhause verbringen würde, 
wobei - nicht nur bei ihm, sondern immer in 
Cecosesola — der volle wöchentliche Vorschuss 
bezogen wird. Er erklärte: »Ich will das nicht, ich 
möchte mich so lange aktiv einbringen, wie ich 
es halt kann!« Wir haben dann mit ihm beraten, 
wie dies konkret aussehen könnte. Es kam der 
Vorschlag auf, dass Amador an den Tagen des 
Wochenmarkts einen etwas erhöhten Sitz auf 
dem Parkplatz bekam, um ein Auge auf dessen 
Sicherheit zu haben und mit einem Walkie-Tal- 
kie mögliche Vorfälle durchzugeben. Wertschät- 
zung zu erfahren und sich nützlich zu fühlen, 
sind zwei ausschlaggebende Komponenten. 


Fonds und Obolus 


Als dann bei Amador ein Dickdarmkarzinom 
diagnostiziert wurde und er beschloss, keine 
Chemotherapie durchzuführen, wurde er fast 18 
Monate in unserem Gesundheitszentrum zwei- 
mal pro Woche mit Wassertherapie behandelt. 


An seinem Sterbebett war nicht nur seine eigene, 
sondern ein Gutteil der Cecosesola-Familie an 
seiner Seite. 

Amador ist nur ein Beispiel. Inzwischen gibt 
es eine ganze Reihe von compaher@s, die sich 
in einer auf ihre Person zugeschnittenen und so 
angemessenen Tätigkeit einbringen, die es ihnen 
ermöglicht, außer einer Lebensgrundlage auch 
einen emotionalen und sinnhaltigen Rückhalt 
in der Gemeinschaft zu spüren. Diese Möglich- 
keit besteht auch, weil alle, die wir unseren 
Vorschuss beziehen, einen Bruchteil davon in 
von uns selbst geführte Fonds abzweigen, die 
zum einen für den Krankheitsfall und zum ande- 
ren in den oben beschriebenen Situationen für 
das Aufkommen des jeweiligen Vorschusses zur 
Verfügung stehen. 

Und bei komplizierten und teuren operati- 
ven Eingriffen bei einem der mehr als 1.000 
companer@s, die im Gesundheitsfonds aktiv 
sind, wird vorgeschlagen, einen extra Obolus in 
den gemeinsamen Pott zu geben. Dies ist neben 
der Angemessenheit dann eben auch gelebte 
Solidarität. Andererseits ist es schon so, dass 
wir auch Eigenengagement von der jeweili- 
gen Kernfamilie erwarten. Finanzelle Beiträge 
können zum Beispiel erwirtschaftet werden, 
indem ihnen die Möglichkeit angeboten wird, 
auf unseren kommunitären Wochenmärkten 
oder im Gesundheitszentrum Frühstück zuzu- 
bereiten und zu verkaufen. 


Cecosesola ist ein Kooperativen-Netzwerk in Venezuela mit 
1.200 Mitgliedern, 2022 erhieltes den Alternativen Nobelpreis. 
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# | Die „Genschere” CRISPR- 
Cas ermöglicht genetische 
Veränderungen schneller 
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die ersten Patient*innen 
mit CRISPR-Therapien be- 
handelt werden, wird über 


GiD MAGAZIN 


Keimbahneingriffe inter- 
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10 conTRAsTE 


SCHWERPUNKT LEBENSENDE IN GEMEINSCHAFT(EN) 


INTERVIEW 


»Es gibt keinen Grund, ihr keine Freude mehr zu machen« 


Die AG Pflegekollektiv Wendland/Altmark 
entstand vor zweieinhalb Jahren im Rahmen 
von Kollektiv-Care (siehe Infokasten). Beax und 
Ameliex sind dabei. 


AG PFLEGEKOLLEKTIV WENDLAND/ALTMARK 


Bea: Hallo Amelie, du hast letztes Jahr fünf 
Monate lang eine Person, nennen wir sie Cindy”, 
bis zu ihrem Tod unterstützt, begleitet und 
gepflegt - und du bist Teil der AG Pflegekollek- 
tiv. Hat das etwas miteinander zu tun? 


Amelie: Naja, ich lebe in einem kleinen Dorf 
in dem es mehrere langjährige, links geprägte 
Projekte gibt und ich bin an der Gründung eines 
Pflegekollektives interessiert, weil ich finde, dass 
dieses staatliche System eigentlich für »uns« 
schon kollabiert ist - zumindest war es das für 
Dörthe* und Cindy - und weil ich unter ande- 
rem auch noch mal Praxiserfahrungen sammeln 
wollte. Tatsächlich habe ich ja auch schon mal 
ein Jahr in der Pflege gearbeitet. 


Bea: Von welchem »uns« sprichst du hier, wie 
würdest du das beschreiben? 


Amelie: In das persönliche »uns« würde ich in 
erster Linie mich und die beiden Menschen, die 
ich gepflegt habe, einbeziehen. In zweiter Linie 
sind das für mich Menschen, die außerhalb der 
vorgegebenen Normalität leben müssen und/ 
oder wollen. 


Bea: Du meintest, für Cindy und Dörthe war das 
Gesundheitssystem bereits kollabiert. Magst du 
umreißen, warum es für die beiden besonders 
schlecht funktioniert hat? 


Amelie: Vielleicht ist »kollabiert« das falsche 
Wort. Das Gesundheitssystem ist relativ starr 
und zumindest schwächelt es für individuelle 
Fälle sehr. Cindy war traumatisiert vom Tod von 
Dörthe, mit der sie in Partnerschaft gelebt und 
die sie selbst bis zu deren Tod gepflegt hat. Kurz 
danach hat sie ihre eigene Diagnose bekommen. 
Ich habe sie zunächst als Haushaltshilfe beglei- 
tet, wusste aber da nichts Genaues über ihre 
Diagnose und ihre Krankheit, außer, dass es 
»schlimm« ist und sie bald stirbt. Ich hatte Zeit 
und Lust dazu und ich mochte sie auch. Mein 
Motto war bis zum Schluss: »Cindy wird bald 
sterben, es gibt keinen Grund, ihr keine Freude 
mehr zu machen.« Im Rahmen meiner Tätigkeit 
als Haushaltshilfe habe ich Cindy mit zwei weite- 
ren Freunden zu einem Krankenhausaufenthalt 
begleitet. Sie war misstraute Ärzten und hatte 
zudem auch Angst vor Verständigungsproble- 
men, da sie keine deutsche Muttersprachlerin 
war. Ich war dann insgesamt fünf Tage mit ihr 
im Krankenhaus und erfuhr dann erst die Dia- 
gnose und das Ausmaß. 

Während des Krankenhausaufenthaltes hatten 
wir Kontakt mit einer Palliativärztin. Sie hat uns 
erklärt, wie Schmerzen im Körper funktionieren, 
und dort bekam Cindy unter anderem Methadon 
als Schmerzmittel verschrieben. Cindy wollte 
kein Morphium nehmen, da sie nach eigenen 
pflegerischen Erfahrungen mit ihrer Freun- 
din nicht die massiven Nebenwirkungen von 


Ich arbeite an der Gründung des 
Pflegekollektivs mit, ... 


.. weil ich dazu beitragen möchte, basisdemo- 
kratische Strukturen aufzubauen und weil ich, 
wenn es einmal notwendig werden sollte, von 
Pflegekräften gepflegt werden möchte, die mei- 
ne queer-feministischen Ideale teilen. 


.. weil ich mir bessere und selbstbestimmte Ar- 
beitsbedingungen für Pflegekräfte wünsche. 


.. weil ich möchte, dass einzelne Unterstützende 
nicht ständig an der Grenze zur Überforderung 
arbeiten müssen, und dass wir Menschen, die 
das nicht wollen, nicht aus Angst vor Überforde- 
rung in ein Heim oder zum Sterben in ein Kran- 
kenhaus abschieben »müssen«. 


.. weil es auch in einem kollektiven Umfeld an 
der Zeit ist, weniger leistungsfähige Personen 
mitzudenken und nicht den fragwürdigen und 
für viele schwer erträglichen Mainstream-Ein- 
richtungen zu überlassen. 


= 


4 Blumenkränze für die Trauerfeier 


Morphium in Kauf nehmen wollte. Sie wollte 
die Bewusstseinsveränderung durch das Morphi- 
um nicht. Sie hat Dörthe als »neben der Spur« 
empfunden und das eben befürchtet. Nachdem 
sie während eines Krankenhausaufenthaltes auf 
Morphium umgestellt wurde, ging es ihr erstmal 
ganz gut - so mein Eindruck, und sie hat das 
auch bestätigt. Allerdings wollte sie dann, als 
sie wieder da war, wieder die Umstellung auf 
Methadon. Und hat mehrfach gesagt, sie habe 
das Gefühl »wieder aufzuwachen«. 

Auch hier schwächelt das Gesundheitssystem. 
Sämtliche Palliativdienste im Umkreis behan- 
deln Schmerzen in diesem Rahmen mit Morphi- 
um. Methadon ist offiziell nicht als Schmerzmit- 
tel für Krebspatienten zugelassen. L-Polamidon 
allerdings ist als Schmerzmittel für Krebspati- 
enten zugelassen. Das ist derselbe Wirkstoff, 
nur anders dosiert. Das darf Krebspatienten bei 
Schmerzen jeder Hausarzt verschreiben. Das 
mussten wir allerdings alles mühevoll privat 
herausfinden. 


Bea: Damit wir eine grobe Vorstellung von 
deiner Arbeit bekommen: Kannst du die Zeit 
der Unterstützung anhand der anfallenden 
Aufgaben in verschiedene Phasen unterteilen? 
Vielleicht auch dazu sagen, wie viele Personen 
sich an den verschiedenen Aufgabengruppen 
beteiligt haben? 


Amelie: Tatsächlich war ich lange Zeit »nur« 
Haushaltshilfe. Da war ich fast allein. Abwa- 
schen, sauber machen, Wäsche waschen, einkau- 
fen. Cindy wohnte mit ihrem Wagen in einem 
Projekt, und bis zur Abwaschstation waren es 
ungefähr 100 Meter. Ebenso zur Waschmaschi- 
ne. Es war also teilweise viel Hin- und Herlau- 
fen. Cindy bekam gern Besuch, und oft habe 
ich eineinhalb Stunden abgewaschen. Das ist 
keine Klage, ich hatte wirklich Freude an diesem 
Dienst! Andere Menschen aus dem Dorf waren 
auch einkaufen, haben Trinkwasser gebracht 
oder waren eben einfach da. 

An den Krankenhausaufenthalten waren 
insgesamt vier weitere Menschen beteiligt. Nach 
einer Weile kippte die Tätigkeit als Haushalts- 
hilfe in emotionalen Support. Von da an war ich 
nur noch so etwas wie die Freude und das Leben 
und habe Cindy auch immer wieder versichert, 
dass wir das schon schaffen. 

Der eigentliche Sterbeprozess zog sich über 
drei bis vier Wochen. Ich kam eines Tages bei 
Cindy an und irgendwas war anders, ich wuss- 
te auf jeden Fall sofort, jetzt geht es los... Sie 
hatte zu diesem Zeitpunkt eine Thrombose in 


der Leistengegend und sie konnte ihr Bein fast 
nicht mehr bewegen, was vorher unter Schmer- 
zen und mit viel Konzentration noch ging. Ab 
diesem Zeitpunkt wollte sie sterben. Tatsächlich 
hat sie auch nach verschiedenen Möglichkei- 
ten gesucht, leicht und schnell - suizidal — aus 
diesem Leben zu gehen. Diesen Wunsch konnte 
ich gut nachvollziehen. Die Schmerzen in ihrem 
Bein müssen grauenvoll gewesen sein. Cindy 
hatte ja auch drei Kinder, genau wie ich, und ich 
habe sie eines Tages gebeten, ihre Schmerzen mal 
mit Wehenschmerzen zu vergleichen: 100 Mal 
schlimmer! Diese Schmerzen waren wohl auch 
deshalb so übel, weil Cindy ihr Schmerzmittel 
teilweise unterdosiert hat, um »noch bei Verstand 
zu bleiben«. Als sie mal wirklich genommen hat, 
was ihr zur Verfügung stand, hat sie halt die meis- 
te Zeit geschlafen. Das wollte sie auf keinen Fall 
lange so machen, weil sie doch noch so viel wie 
möglich vom Leben mitkriegen wollte. 

Gleichzeitig hat sie sich gegen Ende den 
halben Tag für irgendetwas entschuldigt. Alles, 
alles, alles war ihr peinlich. So habe ich sie 
vorher nicht erlebt. Das fand ich richtig bitter. 
In den drei bis vier Wochen waren hauptsächlich 
eine weitere Person und ich bei ihr. Zwei weitere 
Personen waren auch beteiligt, jedoch nicht mit 
so viel zeitlichem Aufwand. Wir haben alle unser 
Bestes getan. 


Bea: Das hört sich nach einer auch für die beglei- 
tenden Personen sehr anstrengenden Zeit an. 
Hast du eine Idee, was dir geholfen hätte? 


Amelie: Mehr Selbstakzeptanz, dass ich nicht 
alles schaffen kann. Ich bin in der Zeit noch 
umgezogen. Da würde ich beim nächsten Mal 
eine andere Lösung suchen. Ich würde nach 
mehr Support im Dorf fragen (Essen, Holz, 
Wasser, emotionalen Support für mich selbst). 
Ich würde nicht mehr einkaufen. Diesen Dienst 
würde ich das nächste Mal an andere Menschen 
delegieren wollen. Ich würde mir persönlich 
mehr Pausen gönnen und nicht auch noch versu- 
chen, zu Hause alles bestmöglich zu schaffen. 
Das war für mich persönlich emotional sehr 
herausfordernd, da irgendwie die Balance zu 
halten und dann doch zu erkennen, dass ich es 
gar nicht jedem recht machen kann. 


Bea: Was ist gut gelaufen, was waren Lichtbli- 
cke, positive Überraschungen, schöne Momente 
in dieser Zeit? 


Amelie: Also tatsächlich war die ganze Zeit für 
mich überwiegend positiv. Ich habe nochmal 


Foto: AG Pflegekollektiv 


viel über Leben und Sterben gelernt. Nämlich, 
dass Leben unheimlich leicht ist und Sterben 
sehr, sehr schwer. Ich glaube, ich war sehr froh, 
als mein Bauwagen dann ebenfalls bei diesem 
Projekt stand, weil ich dann ein bisschen Ruhe 
hatte (zu Hause war zur selben Zeit eine Baustel- 
le). Auch das war emotional sehr herausfordernd 
für mich. 


Bea: Gibt es sonst noch etwas, das du uns in 
diesem Zusammenhang erzählen oder sagen 
möchtest? 


Amelie: Die Gründung eines Pflegekollek- 
tives würde mir mehr Sicherheit geben, im 
Krankheits- und/oder Unfallfall gut gepflegt 
zu werden. Ich will auch so weit wie möglich 
selbstbestimmt sterben können und dabei gern 
verlässliche Unterstützung haben. 


Bea: Vielen herzlichen Dank für deine Bereit- 
schaft, das alles mit uns und mit CONTRASTE 
zu teilen! 


* Die Namen wurden von der Redaktion geändert. 


AG Pflegekollektiv Wendland/ 
Altmark 


Die AG Pflegekollektiv Wendland/Altmark ent- 
stand vor zweieinhalb Jahren im Rahmen von 
»Kollektiv, Care!« (siehe auch CONTRASTE Nr. 
466/467). Wir arbeiten am Aufbau eines Pflege- 
kollektivs, um unter anderem in Situationen wie 
der im Interview beschriebenen tätig zu wer- 
den und ein selbstbestimmtes Leben in allen 
Lebenssituationen und ggf. bis zum Schluss zu 
ermöglichen bzw. zu erleichtern. Die wenigsten 
von uns erzielen ihren Lebensunterhalt in der 
ambulanten Pflege - deshalb suchen wir insbe- 
sondere ausgebildete Pflegekräfte, um durch- 
starten zu können. 


Unseren aktuellen Flyer und Links zu weiteren Infos findet 


ihr unter: https://kurzelinks.de/vOxl 


Care Paket - gesammelte Texte des »Kollektiv, Care!« un- 
ter: https://kurzelinks.de/lxuj 


Lesetipp der AG Pflegekollektiv: 

Gian Domenico Borasio: Über das Sterben. Was wir wissen. 
Was wir tun können. Wie wir uns darauf einstellen; dtv 
2013, 216 Seiten, 13 Euro 
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SCHWERPUNKT LEBENSENDE IN GEMEINSCHAFT(EN) 


LETZTER LEBENSABSCHNITT IN DER KOMMUNE 


Selbstbestimmung im Alter 


Die letzte Lebensphase fängt janichteerstan, wenn 
ich meinen Hintern nicht mehr selbst abwischen 
kann, sondern viel früher. Ich kann auch nicht im 
Allgemeinen etwas zu diesem Thema sagen. Ich 
schreibe daher über meine eigenen Erfahrungen. 
Die sind ja nun nicht gerade wenige, denn ich bin 
mittlerweile über 80 und stark mit dem » Verab- 
schieden « beschäftigt. 


UWE KURZBEIN, KOMMUNE OLGASHOF 


Ich betone, dass ich nicht gendere, sondern in 
der weiblichen Form schreibe, aber auch die 
TransPersonen ansprechen möchte. (Ich bin 
ein cis-Mann, weiß, klein und mickrig und bin 
Neckereien und Diskriminierungen von klein 
auf gewöhnt). 

Im Alter wird die Vergangenheit immer 
länger und die Zukunft immer kürzer. Der Weg 
zum Friedhofsamt lag bei mir schon auf dem 
Spickzettel, um mich über die Grabkonditionen 
zu erkundigen. Insofern ist es auch schon ein 
Wagnis der CONTRASTE-Redaktion, einen Alten 
zu bitten, einen Text dazu zu schreiben. 

Ich habe in einem früheren Text Folgendes 
geschrieben: »Die größten Veränderungen im 
Leben passieren bei der Geburt und im Alter, 
in dem die Alten abgeben müssen und sich 
verabschieden müssen. Die Alten machen die 
Erfahrung, dass jede körperliche Tätigkeit, auch 
die körperliche Liebe, irgendwann einmal zu 
Ende ist, bis zum letzten Atemzuge, mit dem sie 
diese Erde wieder verlassen und im Nirwana der 
kosmischen Einheit verschwinden. Das kann für 
manche Faszination sein, für manche aber auch 
Horror und blankes Entsetzen. Die einen haben 
die christliche Kirche zur Seite, die anderen die 
moderne Spiritualität, tröstend, weil in einem 
anderen Leben das verflossene noch einmal 
versucht werden kann. Wie es auch sein mag: 
Ewiges Gericht, Reinkarnation oder die Faszina- 
tion des Endlichen, wir ALLE werden das erle- 
ben und sollten für den Weg dorthin eine innere 
Haltung entwickeln. Die Jungen sollten wissen, 
dass wir Alten vor enormen inneren Herausfor- 
derungen stehen, denen auch sie sich in nicht 
allzu ferner Zeit ausgesetzt sehen werden. Wo 
kann ich diesen Prozess, wenn nicht in meiner 
geliebten Kommune, besser durchleben?« 


Wie will ich altwerden? 


Für mich ist die Frage beantwortet, weil ich die 
Weichen schon gestellt habe. Hier werde ich alt, 
hier werde ich beerdigt, hier ist der Mittelpunkt 
meiner Welt. Und jede andere Vorstellung, ich 
solle, weil meine Freunde und Freundinnen im 
Projekt mich nicht mehr betreuen können, in ein 
anderes Haus, möglicherweise in ein Kommu- 
ne-Altenhaus im Harz verlegt werden, versetzt 
mich in Angst und Schrecken. Dennoch kann 
es ja sein, dass meine Verbündeten keine Kraft 
haben, mich bis zum letzten Atemzuge stünd- 
lich umzudrehen und mir die Wanne unterzu- 
schieben. Dann müssten wir sicherlich Hilfe 
von außen in Anspruch nehmen. Wie es bei uns 
üblich ist, wird es dann besprochen, wenn das 
Thema aktuell ist. 

Ich bin für Selbstbestimmung, auch Selbstbe- 
stimmung im Alter, aber ich möchte durchaus 
solidarische Hilfe erhalten. So habe ich einen 
Text an unsere Küchenwand geheftet, der mit 
folgenden Worten beginnt: »Ich höre immer 
öfter, dass ich nicht auf die Leiter steigen soll, 
das können doch auch andere machen.« Das ist 
so ergreifend, dass es mein Herz berührt hat, 
aber auch meinen anarchistischen Widerstands- 
geist: »Solange ich im Sturm über die Ostsee 
segle und der hohen Welle trotze, entscheide 
ich selbst, auf welche Leiter ich klettere.« Und 
ich habe in Gedanken ergänzt, dass es für mich 
wichtiger wäre, öfter meinen Rat zu wollen, so 
dass ich nicht so oft staunend irgendwelchen 
Blödsinn ansehen muss. 


Warum bin ich in der Kommune? 


Ich lebte zuerst in Lutter und lebe jetzt auf dem 
Olgashof. Ich bin selbst nach 50 Jahren politi- 
scher Aufmerksamkeit immer noch dogmatisch 
und will von den Einsichten meines Lebens 
nicht so ohne Weiteres lassen. Warum bin ich 
in der Kommune? Ich betone es, vorerst: Ich will 
mithelfen, die Welt zu verändern. Das geht am 
sinnvollsten, wenn ich mich so weit wie möglich 
von bürgerlichen, kapitalistischen Einrichtun- 
gen entferne. Wie ich schon oft sagte: »Wenn 


ich vom Alk loskommen will, muss ich aus der 
Kneipe herausgehen.« Also so weit, wie es nur 
möglich ist, will ich bürgerliche, kapitalistische 
Strukturen verlassen. Ganz geht das nicht, aber 
etwas schon. In wenigen Worten: Keine fremd- 
bestimmte Arbeit, weder für mich noch für ande- 
re, keine sozialen Zuschüsse, wenn sie irgendwie 
zu vermeiden sind, möglichst keine formalen 
Strukturelemente wie Vereine, GmbH oder KGs. 
Aber natürlich die Sozialisierung von Grund und 
Boden. Keine Bankschulden. Nicht Vermiete- 
rin zu sein und vieles mehr. Aber auch keine 
»normalen« Beerdigungen. Zu dem Kommunele- 
ben gehört auch, dass Kinder geboren werden 
und Alte sterben. Nur wenn ich diesen ganzen 
Bogen des Lebens in der Kommune lebe, kann 
ich wirklich ernsthaft Veränderung erleben. Und 
auch das kann nur authentisch nach außen proji- 
ziert werden. 


Aufgaben der Alten 


Die Hauptleistung, die wir Alten erbringen 
müssen, das habe ich nicht nur im Kommune- 
buch breit beschrieben, sondern sage ich stets 
als Vorsitzender des RRB (Radikaler Rentner 
Block), dass das »Loslassen« das Wichtigste ist. 
Probleme, die mich als alter Mann durchziehen: 
Wo bleibt die Potenz, bleibt meine Männlich- 
keit, wo bleibe ich, wenn nichts mehr geht? 
Indes in dem RRB haben wir natürlich viele 
Entwürfe durchdiskutiert. Vor allem mit dem 
Thema wir »wollen«, aber wir »können nicht«. 
Aber irgendwann kommt der Moment, in dem 
ich irgendetwas das letzte Mal erlebe. Diesen 
Augenblick bewusst zu erleben, bedeutet, sich 
mit dem kommenden Tod versöhnt zu haben. 
Hier schließt sich die Einsicht an, dass die Leis- 
tung der Alten gewürdigt werden soll, dass sie 
auch gehört werden sollten, dass aber neue 
Strukturen Vorrang haben. Letztendlich müssen 
meine jungen Verbündeten entscheiden, wie sie 
leben wollen. Ich muss zugeben, dass das für 
mich öfter sehr schwer war, hier letztendlich 
nur noch zuzusehen und mich mit Kommen- 
taren zurückzuhalten. Aber die Knochen, die 
schmerzenden Knie, die Hüften, der krumme 
Rücken sorgen für eine weise Langsamkeit und 
Zurückhaltung. 


Die letzte Aufgabe 


Ich meine, die Alten haben noch eine Aufga- 
be und sollten nicht ihre verhärmten Hände 
einfach in den Schoß legen: Denn wir, ich, sie, 
die Alten haben diesen Zustand dieser Welt mit 
geschaffen. Ich will ermuntern, sich nach wie 
vor für eine Veränderung einzusetzen. Ich habe 
in einem Flugblatt geschrieben: »Die Welt ist 
in diesen Tagen nicht mehr zu verstehen... Der 
Treibsatz für diese Beschleunigung sind die Krie- 
ge und die Vernichtung der Lebensgrundlagen 
durch eine systematische Zerstörung der Natur. 
Keine der politischen Entscheidungen, gleichgül- 
tig, wo auch immer sie auf dieser Erde getroffen 
wird, ist im Sinne der Menschenwürde und der 
Menschenrechte zu begreifen und nachzuvoll- 
ziehen. Die, die so etwas machen, sind nicht nur 
die Regierungen. Das alles ist systemimmanent 
und systemstützend. Und genau dieses System, 
in dem wir leben, muss verändert werden. Wir 
können mit unseren Erfahrungen in die Spei- 
chen greifen und versuchen, den Karren in eine 
andere Richtung zu lenken.« Greta Thunberg 
hat zwar mich als Alten dafür verantwortlich 
gemacht, ihr diese kaputte Welt übergeben zu 
haben. Ja, aber sie, die Jungen und Mittelalter- 
lichen müssen verstehen, dass sie in die gleiche 
Kerbe hauen und mit all ihren Aktivitäten den 
Kapitalismus stärken und fördern. Es ist ihm 
kaum zu entkommen... 

Es gibt zwei Pole, an denen wir eingreifen 
müssen: Der erste ist der Krieg und die typisch 
patriarchalen Verhaltensweisen. Der andere ist 
zweifellos die Zerstörung unserer Lebensbedin- 
gungen. 

Wir sollten uns laut anmelden auf dem Parkett 
des Widerstandes und nicht sagen, dass es doch 
keinen Zweck mehr hat und »lasse mich mit dem 
Kram in Ruhe, ich habe keine Lust mehr«. Luther 
hat gesagt: »Und wenn ich wüsste, dass morgen 
die Welt unterginge, ich würde heute noch einen 
Apfelbaum pflanzen.« Wir wissen, dass die Welt 
zugrunde geht. Also pflanzen wir Apfelbäume. 
Auf, ihr Alten, der Rest unseres ablaufenden 
Lebens ist, für das Weiterleben einzutreten. 
Werdet Pazifistinnen, werdet aufrechte Einmi- 
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scherinnen, es ist für uns der letzte, aber sinn- 
vollste Auftritt unseres Lebens. 

Und unter diesem Stern spielt das Sterben in 
der Kommune nun nicht unbedingt die wichtigs- 
te Rolle. Ich habe es jetzt zweimal miterleben 
können und war wirklich erstaunt und berührt, 
wie meine jungen Verbündeten mit dem Ster- 
ben unserer Verbündeten umgegangen sind. Das 
Erste, was ich gemerkt habe, auch in meinem 
eigenen Verhalten, ist, dass die bürgerlichen 
Regelungen, wie das Abholen der Gestorbenen 
nach gewissen Regeln und Zeiten für uns gar 
keine Rolle spielten. In beiden Fällen haben 
meine Verbündeten über einige Tage ständig 
nicht nur den Sterbeprozess begleitet, sondern 
auch anschließend das »sich verabschieden« 
möglich gemacht. Es entwickelten sich indivi- 
duelle Rituale, mit dem Ziel, die Verabschiedung 
intensiv zu erleben. 

Ob ich im Bett sterben will oder über Bord 
gehe, ob ich Lebensverlängerung angesichts des 
Todes möchte oder eben nicht, ob ich Shanties 
an meinem Grab in Gegenwart vieler oder weni- 
ger Menschen will - das muss ich noch aufschrei- 
ben. Das gehört dann zu meinem letzten Willen. 
Fazit: Wenn ruhig gestorben werden will, ob mit 
Fegefeuer, Reinkarnation, geistiger Aufnahme 
im Nirgendwo oder auch nur endlich sich in 
die Endlichkeit zu begeben, dann ist für mich 
die Kommune nach 43 Jahren Kommuneleben 
wirklich das Highlight. Zumindest in den letzten 
fünf Minuten. 


In der Kommune Olgashof nahe Wismar leben derzeit etwa 16 


Erwachsene und etwa 14 Kinder. 


Link: www.olgashof.de 


Foto: Kommune Olgashof 
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« A. Kobel: »Die Kaufhäuser denen, die sie 
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menden imperialen Kriege vorbereitet? 
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Frauengemeinschaft kümmert sich um ein würdiges Lebensende 


Die Beginenbewegung entstand im 12. Jahrhun- 
dert in Flandern. Von dort aus breitete sie sich 
in Europa aus. Sie bot Frauen eine Möglichkeit, 
recht selbstständig - außerhalb der Ehe oder 
des Klosters - zu leben und zu arbeiten. Für die 
neue Frauenbewegung stellte die Lebensweise 
der mittelalterlichen Beginen eine willkommene 
Projektionsvorlage dar. Der Kölner Beginenhof 
entstand 2013 mit 27 Beginen als erste Frauen- 
wohngenossenschaft in Nordrhein-Westfalen. 


URSULA CHRISTINE FRÖHLICH, BEGINENHOF KÖLN 


Im Jahr 2020 stellten wir fest, dass wir einen 
Altersdurchschnitt von 71 Jahren erreicht hatten. 
Themen wie Daseinsvorsorge, Pflegebedürftig- 
keit, Endlichkeit drängten sich uns zwangsläu- 
fig auf. Alle Bewohnerinnen waren sich einig, 
dass dieser Bereich einerseits von der nachbar- 
schaftlichen, freundschaftlichen Warte betrach- 
tet werden kann. Andererseits aber auch, dass 
die gemeinsame Daseinsvorsorge im Beginenhof 
nicht nur beliebig sein kann, sondern auch struk- 
turiert und planbar behandelt werden müsste. 

Inzwischen gibt es eine feste Gruppe von elf 
Frauen aus dem Beginenhof, die sich monatlich 
im Raum der Stille für zwei Stunden trifft. Da die 
Themen immer mehr den selbsterfahrenden Bereich 
betrafen, wurde beschlossen, die Gruppe vorerst 
geschlossen zu halten. Es hat sich herauskristalli- 
siert, dass sich eine Frau mehr mit den spirituellen 
Inhalten beschäftigt. Sie bereitet die Gruppenaben- 
de zu den entsprechenden Themen vor. 

Einige Fragen: Wie gehe ich selbst mit eigener 
und fremder Bedürftigkeit um? Wie mit Anneh- 
men von Hilfe von Mitfrauen oder durch Pflege- 
dienste? Was wünsche ich mir für die verblei- 
benden Lebensjahre? Welche Erfahrungen 
habe ich mit dem Tod bisher gemacht? Welche 
Ängste habe ich davor? Welche Voraussetzungen 
braucht es für mich für ein friedvolles Sterben? 
Welche Aspekte hat eine spirituelle Vorsorge im 
engeren Sinn? Was passiert mit meiner Seele? 
Gibt es für mich die Vorstellung von Hinüberge- 
hen? Wohin - was kommt danach? 

Einige Antworten: Wenn ich ehrlich bin, 
habe ich Angst, auf die eigene Bedürftigkeit zu 
schauen. Lieber kümmere ich mich um ande- 
re Bedürftige. Ich kann besser Hilfe geben als 
annehmen. Meine Autonomie will ich solange 


VIRGINIA, USA 
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wie möglich behalten. Ich möchte mich, wenn es 
geht, von Pflegediensten palliativ hier im Begi- 
nenhof bis zuletzt betreuen lassen. Ich möchte 
mich in dieser Gruppe mit meinen Ängsten vor 
dem Sterben und dem Danach vertrauensvoll 
auseinandersetzen. 


Die alternative Kultur des Todes bei Twin Oaks 


Wie bei so vielen Aspekten von Twin Oaksisteine 
Beerdigung hier eine kollektive Angelegenheit. 
Denn wenn wir wirklich eine alternative Gesell- 
schaft schaffen wollen, müssen wir alle Phasen 
des menschlichen Lebens einbeziehen. 


VALERIE RENWICK, TWIN OAKS 


Twin Oaks hat einen hell leuchtenden Stern 
unserer Gemeinschaft verloren. Unser ältestes 
Mitglied, Piper, wurde nachts tot aufgefunden. 
Im Alter von 89 Jahren kam das nicht völlig 
unerwartet, aber Piper hatte doch so eine ganz 
besondere Lebensfreude und sie hatte so viel 
Energie für ihre verschiedenen Leidenschaften! 
So hatte sie als lebenslange Lehrerin ein System 
entwickelt, um Kindern das Lesen beizubringen: 
»Das Lesefenster«. Man brauchte nur kurz bei 
ihr zu sein, um von den jüngsten Erfolgen ihrer 
Schüler*innen und ihrem unbändigen Stolz auf 
sie zu hören. Piper war sehr politisch; bis zu 
den Wahlen nur wenige Tage vor ihrem Tod 
engagierte sie sich in der Lokalpolitik. 

Wir haben Piper auf unserem Friedhof beer- 
digt, so wie wir auch schon Mitglieder vor ihr 
beigesetzt haben. Wir arbeiten dabei mit unse- 
rem örtlichen Bestattungsunternehmen zusam- 
men, so dass Menschen ohne Einbalsamierung 
in einem von uns selbst gebauten Holzsarg 
bestattet werden können (beides ist in Virginia 
gesetzlich erlaubt). Wie im Leben wollen wir 
auch im Tod keine Chemikalien oder Substanzen 
in den Boden bringen, die nicht gesund für die 
Erde sind. 

Für eine Beerdigung bereiten wir ein Grab 
vor, indem wir es von Hand oder mit unserem 


Bagger ausheben. Dann versammeln wir uns 
und ziehen vom Hauptgebäude zum Fried- 
hof. Meistens besteht die Gruppe aus unseren 
Mitgliedern, Familienangehörigen, ehemali- 
gen Mitgliedern und Freunden von außerhalb 
der Kommune. Wer möchte, spricht über ihre 
schönsten Erinnerungen an die Person, erzählt, 
was sie von ihr gelernt hat oder was sie an 
ihr vermissen wird. Dann wird der Sarg herab- 
gelassen, und wir alle helfen bei der eigentli- 
chen Beerdigung, indem wir mit Schaufeln den 
Sarg mit Erde bedecken und vielleicht ein paar 
Blumen mit hineinwerfen. 

Danach gibt es eine Zusammenkunft, die 
oft auch als ein Wiedersehen für die Anwe- 
senden dient, wie es bei Beerdigungen überall 
üblich ist. Jede Person, die auf dem Friedhof 
begraben wird, bedeutet einen Verlust für die 
Gemeinschaft. Aber wir können uns damit trös- 
ten, dass wir die letzte Verbindung eines jeden 
Menschen mit Twin Oaks auf eine Weise gestal- 
ten können, die unseren Werten entspricht. Die 
meisten etablierten Institutionen, die sich mit 
den verschiedenen Lebensabschnitten befassen 
— Krankenhäuser für die Geburt, Schulen für 
die Ausbildung, Unternehmen für die Beschäfti- 
gung und Bestattungsunternehmen für den Tod 
— haben andere (oft finanzielle) Interessen und 
stellen diese Prioritäten oft über die Gesund- 
heit des Einzelnen, die Erde und die Gesellschaft 
insgesamt. Wir bei Twin Oaks sind dankbar, dass 
wir uns in diesen Lebensphasen auf eine Weise 
engagieren können, die fest in unseren alterna- 
tiven Werten verwurzelt ist. 


Link: www.twinoaks.org 
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Eine Frau hat mehr die formalen Aspekte und 
deren Pflege (Checkliste) der Daseinsvorsorge 
in den Blick genommen. Die von der Gruppe 
zusammengetragenen Materialien stehen im 
Gemeinschaftsraum für alle zur Verfügung. Über 
unseren Wohlfahrtsverband »Der Paritätische« 


konnten wir eine 14-tägige individuelle Senio- 
renberatung vom ASB (Arbeitersamariterbund) 
ins Haus holen. Die Beratung wurde genutzt, um 
Fragen zur Beantragung von Pflegegraden und 
Hilfsmöglichkeiten bei Bedürftigkeit zu klären. 
Wie setze ich die verschiedenen Vollmachten auf 
und wo müssen sie hinterlegt werden? 

Beim Bundesbeginentreffen 2022 - es gibt 
heute 18 Beginenhöfe in Deutschland - haben 
wir den »Sorgenden Beginenhof« vorgestellt. 
Unser Beitrag wurde mit großem Interesse und 
als Handlungsvorlage von den teilnehmenden 
Beginen aufgenommen. Vor allen Dingen war 
für die Teilnehmerinnen interessant, wie eine 
solche Gruppe funktioniert und wie die Ergeb- 
nisse im Alltag umgesetzt werden. Wie kommen 
wir an die Informationen? Einige haben sich 
unsere Ordner abfotografiert. 

In den zehn Jahren des Zusammenwohnens 
haben wir mit Pflegebedürftigkeit, Demenz und 
Sterben Erfahrungen sammeln können. Wenn 
eine Mitbewohnerin ins Krankenhaus muss oder 
eine schwierige Operation vor sich hat, beglei- 
ten wir sie, besuchen sie und kümmern uns um 
ihr Haustier und ihre Wohnung. Zudem treffen 
wir uns im Raum der Stille und schicken ihr 
energetisch Heilungskräfte. Bei Pflegebedürf- 
tigkeit helfen wir, wo wir können, aber immer 
nach Rücksprache mit der Betroffenen und unter 
Berücksichtigung von Pflegediensten. Zwei 
Mitfrauen sind bisher verstorben und im Raum 
der Stille aufgebahrt und verabschiedet worden. 
Eine Mitfrau ist relativ früh an einer schweren 
Krankheit verstorben und eine zweite ist fried- 
lich im Sessel eingeschlafen, nachdem sie vorher 
ungefähr ein Jahr pflegebedürftig war. 

Wir wollen zukünftig unsere Gruppeninhalte 
- Endlichkeit/ Daseinsvorsorge - an die Beginen 
außerhalb des Kölner Beginenhofes weiterge- 
ben. Ein umfassendes Konzept mit Kölner Begi- 
nen - rund 80 Frauen, die sich auch für diese 
Thematik interessieren -, zu erarbeiten, wäre 
der nächste Schritt. 


Ursula Christine Fröhlich, 77, ist Mitglied im Aufsichtsrat der 
Genossenschaft Beginenhof Köln eG; sie lebt von Beginn an im 


Kölner Beginenhof. 


Link: www.beginenhof-koeln.de 


BASISGEMEINDE WULFSHAGENERHÜTTEN 


» Um Hilfe bitten will gelernt sein« 


Es gibt einen Satz, der heißt: »Gib die Dinge der 
Jugend mit Grazie auf!« Das ist so ein Leitspruch 
für mich. Und hier in der christlichen Basisgemein- 
de versuchen wir, nach dem Jesus-Wort »Einer 
trage des anderen Lasten« zu leben. 


ADELHEID SCHERRMANN, 
BASISGEMEINDE WULFSHAGENERHÜTTEN 


Natürlich kann ich manches nicht mehr so wie 
früher - davon muss ich mich verabschieden. Aber 
ich kann noch ganz viel! In unserer Basisgemeinde 
hier bin ich zuständig für den »Besuchsdienst«, 
also unsere Gäste zu betreuen. Ich koche auch 
noch täglich. Aber mein Spannbetttuch kann ich 
nicht mehr überziehen. Ich habe dann meine 
»Schwester« Elfriede darum gebeten - wir nennen 
uns ja hier alle Geschwister. Es ist mir nicht leicht 
gefallen: Auch um Hilfe zu bitten will gelernt sein! 
Aber Elfriede meinte: »Ach komm, das mach ich 
dir schnell, ist doch in paar Minuten gemacht!« 

Dann hatte ich das Glück, eine junge Frau 
von außerhalb zu bekommen, die mir geholfen 
hat, Staub zu saugen und zu wischen. Das hat 
die Basisgemeinde organisiert und bezahlt. Wir 
leben ja in Gütergemeinschaft. Aber jetzt fällt sie 
länger aus wegen Krankheit. Nun hilft mir ein 
junger Mann, der ausprobiert, ob er in unserer 
Gemeinschaft leben will. Er kommt einmal in 
der Woche, saugt und wischt und bringt leere 
Flaschen weg. Sebastian ist Profi-Musiker. 
Und weil er aus Bayern kommt und sich das 
gewünscht hat, mache ich heute zum Abendes- 
sen einen »Obazda« für die Alleinstehenden hier. 
Dieses gemeinsame Essen biete ich montags 
regelmäßig an. 


Ich bin jetzt 79 und denke manchmal daran, dass 
auf mich eventuell eine Pflegephase zukommen 
könnte. Das wünsche ich mir natürlich hier in der 
Basisgemeinde. Ich möchte darum jetzt eine kleine 
Gruppe gründen, die sich damit beschäftigt, wie 
das Älterwerden in unserer Gemeinschaft in aller 
Vielfalt gestaltet werden kann. Dazu gehört nicht 
nur Medizinisches, sondern auch zum Beispiel ein 
Buch miteinander zu lesen oder Musik zusammen 
zu hören oder oder oder ... 


Link: https://basisgemeinde.org/ 
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BODEN ALS GEMEINGUT ODER SPEKULATIONSOBJEKT 


»Ihr habt kein Land, ihr kriegt kein Land « 


Im Januar organisierte das Netzwerk 
Solidarische Landwirtschaft in Koope- 
ration mit der Kulturland eG ihren 
fünften Fachtag im Heinrich-Böll-Haus 
in Berlin. Im Rahmen der Alternati- 
ven Grünen Woche konnten sich die 
gut 100 Gäste mit dem so wichtigen 
Zugang zu Land für die landwirtschaft- 
liche Nutzung beschäftigen. 


SIMONE OTT, 
NETZWERK SOLIDARISCHE LANDWIRTSCHAFT 


Eigentlich soll mit dem Grundstücks- 
verkehrsgesetz dafür gesorgt werden, 
dass nur Menschen, die auch wirk- 
lich etwas anbauen wollen, Ackerland 
kaufen können. Damit einher gehen 
Privilegien, wie das Recht, einen 
Folientunnel oder eine Scheune auf 
das Land zu setzen. Doch regelmäßig 
werden zum Beispiel Gewerbegebiete 
auf Ackerland genehmigt, während 
Junglandwirt*innen Schwierigkei- 
ten haben, einen eigenen Betrieb 
zu gründen. Per Definition ist ein*e 
Landwirt*in nämlich jemand, der 
oder die Land sein Eigen nennt. Und 
wer kein Land hat, und sich eventuell 
noch als Verein organisiert, wie viele 
solidarische Landwirtschafts-Initiati- 
ven, bekommt so auch keines. 

So stellte Felicitas Sommer (Ethno- 
login, TU München) in ihrem Vortrag 
fest, dass nur 40 Prozent der land- 
wirtschaftlichen Flächen hierzulande 
von Landwirt*innen bewirtschaftet 
werden. Das heißt, Privilegien, die 
mit dem Eigentum an Land einherge- 
hen, »werden zu 60 Prozent von den 
Falschen genutzt, die von steigenden 
Pachtpreisen profitieren«. 

Dazu kommt, dass Land oft unter der 
Hand gehandelt wird und man es nicht 
mitbekommt, wenn man nicht die rich- 
tigen Leute kennt, beklagte Jost Burhop 
vom Ackersyndikat. Die gemeinwohl- 
orientierte Organisation für Landeigen- 
tum will mit ihrem Konzept »Nicht-Ei- 
gentum« an Land und Hofstellen 


4 Die Fläche der Solawi Ackerilla bei Leipzig 


verbreiten. Das Land soll jeweils denen 
gehören, die es bewirtschaften: dezen- 
tral und selbstorganisiert. Damit sieht 
sich das Ackersyndikat als Ergänzung 
zu Genossenschaften wie der Kultur- 
land eG: Sie kauft das Land ebenfalls 
aus dem Bodenmarkt heraus, stellt es 
dann aber als Gemeinschaftseigentum 
regional eingebundenen, ökologisch 
arbeitenden Landwirt*innen günstig 
zur Verfügung. »Allmende 2.0« nennt 
das die Kulturland eG und verweist 
damit auf eine Zeit, als landwirtschaft- 
liche Fläche noch kein Privateigentum 
war, sondern als gemeinschaftliches 
Eigentum von der Bevölkerung genutzt 
wurde. 


Das änderte sich grundlegend erst 
im europäischen Feudalismus des 
17. und 18. Jahrhunderts: Calvinis- 
tisches und kolonialistisches Denken 
postulierte eine möglichst produktive 
Bewirtschaftung als »moralisch-politi- 
sches Gebot«, wie Eva Weiler (Philo- 
sophin, Universität Duisburg-Essen) 
darlegte. Das hatte zur Folge, das als 
»nicht-produktiv« angesehene Anbau- 
methoden ihre Daseinsberechtigung 
verloren und die Bewirtschafter*in- 
nen damit ihre Berechtigung auf das 
Land. 

Auf diese Weise entstandenes akku- 
muliertes Eigentum wurde und wird 
bis heute weitergegeben, so dass nach 


VERNETZUNG VON LEBENSMITTELINITIATIVEN AUS MITTEL- UND OSTEUROPA 


In der Stadtbücherei der slowakischen 
Hauptstadt Bratislava trafen sich im 
Rahmen des Projekts »Visegrad Food- 
circle« Menschen aus Lebensmiittel- 
initiativen aus Tschechien, der Slowa- 
kei, Ungarn, Polen und Österreich. 
Ko-finanziert wird das Projekt von den 
Regierungen der vier sogenannten 
Visegrad-Staaten über den Visegrad 
Fund, der das Ziel hat, nachhaltige regi- 
onale Kooperationen zu stärken. 


BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ 


Begonnen hat die Geschichte der 
Lebensmittelinitiativen in dieser Regi- 
on 2009 mit einer Tour des internati- 
onalen Netzwerks solidarischer Land- 
wirtschaft, URGENCI, die den Samen 
für die Idee der Ernährungssouverä- 
nität in offenbar fruchtbaren Boden 
legte. Allen in Bratislava vertretenen 
Gruppen geht es um Alternativen 
zum aktuellen kommerzialisierten 
und destruktiven System der Produk- 
tion und Verteilung von Lebensmit- 
teln. Die Entwicklung ist allerdings 
sehr unterschiedlich. Während sich 
in der Slowakei erst einige zaghaf- 
te Versuche zu etablieren beginnen, 
ist die SolaWi-Bewegung in Ungarn 
und Polen schon angekommen und im 
Wachsen. Die Zugänge der einzelnen 
Initiativen sind durchaus unterschied- 
lich, die Probleme jedoch ähnlich 
gelagert wie im Westen. 


Foto: Christian Köhler, Kulturland eG 


wie vor neben dem Staat Adlige und 
die Kirche große Grundbesitzer*innen 
sind. Somit tragen auch Gemeinden 
und Kommunen zu ungerechter Land- 
verteilung bei. Das beginnt damit, 
dass es kaum gesicherte Erkenntnisse 
über die tatsächlichen Investor*innen 
hinter den Eigentümer*innen gibt, so 
Annalena Jakab (Kopos-Projekt, Netz- 
werk Flächensicherung). In einem 
vierjährigen Projekt mit Forscher*in- 
nen, Städten, Landwirt*innen und 
aktivistischen Organisationen in 
Berlin-Brandenburg stellte sie fest, 
dass es den Kommunen meist am 
Monitoring und an Kapazitäten fehlt, 
mit den tatsächlichen Entwicklungen 


Solidarität auf dem Teller 


Der Osten der Slowakei ist von 
Landflucht geprägt, landwirtschaft- 
licher Grund bleibt zurück und wird 
entweder von Konzernen aufgekauft 
und in industrielle Agrarbetriebe 
umgewandelt oder verwildert. Eini- 
ger solcher verwilderter Obstgärten 
hat sich eine Gruppe junger Menschen 
angenommen. In Absprache mit den 
Eigentümern haben sie in ihrer Frei- 
zeit begonnen, die Obstgärten zu 
säubern, die Bäume zu pflegen und 
das Obst zu ernten. Für sie geht es 
jedoch nicht in erster Linie um Land- 
wirtschaft, sondern darum, einen Ort 
zu schaffen, wo Menschen sich treffen 
und gemeinsam aktiv werden können, 
um der Einsamkeit und Isolation zu 
entkommen. Es werden gemeinsame 
Arbeits-, Ernte- und Kochtage oder 
Feste zu verschiedenen Anlässen orga- 
nisiert. Auch eine Saftpresse wurde 
angeschafft. Der Saft kann allerdings 
nicht offiziell verkauft werden, da der 
Betrieb nicht als Produktionsbetrieb 
registriert ist und aus »inoffiziellem« 
Obst kein »offizieller« Saft werden 
kann - wenn auch die Saftpresse in 
einem von der Gemeinde zur Verfü- 
gung gestellten Raum steht. 

Ein anderes slowakisches Projekt 
entstand aus der Klimabewegung und 
ist Teil eines EU-finanzierten Projekts, 
in dem gemeinsam mit Gruppen 
aus Italien, den Niederlanden und 
Schweden daran gearbeitet wird, im 


öffentlichen Beschaffungswesen mehr 
Bewusstsein für lokale und saisonale 
Produkte zu schaffen. Hier geht es um 
die Verpflegung in Schulen in Kosice, 
der zweitgrößten Stadt der Slowakei. 
Derzeit wird dort im Großhandel für 
alle Schulen gemeinsam eingekauft 
und der Auftrag auf fünf Jahre im 
Voraus vergeben. Regionale Produ- 
zent*innen haben so keine Chance. 
Bildungsangebote für Lehrer*innen, 
Schüler*innen und Eltern sowie eine 
Informationsplattform, die Stadtver- 
waltung und Produzent*innen vor Ort 
zusammenbringen soll, will Abhilfe 
schaffen. 


Eine CSA für die Uni 


Nachahmenswerte Beispiele kommen 
aus Wroclaw in Polen. An der Fakultät 
für Umwelt- und Lebenswissenschaf- 
ten wurde eine »community suppor- 
ted agriculture« (CSA) innerhalb der 
Universität organisiert. Produziert 
wird von der Abteilung für Landwirt- 
schaft in deren Versuchsgärten. Weil 
die Produzent*innen ihr Uni-Gehalt 
beziehen, müssen die Abnehmer*in- 
nen einen vergleichsweise geringen 
Betrag für ihr Gemüse bezahlen. In 
verschiedenen polnischen Initiativen 
wird durch gemeinsame Kochevents, 
bei denen alte Rezepte getauscht 
werden und sich neben den Konsu- 
ment*innen auch konventionelle 


Bauern und Bäuerinnen mit Bio-Pro- 
duzent*innen treffen, oder mit krea- 
tiven Kunstprojekten die Akzeptanz 
und das gegenseitige Verständnis 
gestärkt. In Polen gibt es derzeit auch 
bereits den zweiten Ausbildungslehr- 
gang für CSA-Berater*innen. 


Eigene Gesetze für »Kleine« 


Ein Thema bei der Veranstaltung war 
die Tatsache, dass sich vieles, was 
hier sehr engagiert umgesetzt wird, 
im gesetzlichen Graubereich bewegt. 
Etwa in Ungarn: Es gibt dort schon 
viel Erfahrung mit solidarischen 
Formen der Landwirtschaft, so wird 
zum Beispiel ein jährliches CSA-Fes- 
tival organisiert. Oft musste aber 
der Verkauf in informellem Rahmen 
passieren, in Privathaushalten oder 
Cafes, weil es schwierig war, offizi- 
ell als Produzierende anerkannt zu 
werden. Wie in den meisten Ländern 
der EU gelten für Ab-Hof-Verkäu- 
fer*innen die gleichen Hygienestan- 
dards wie für große Lebensmittel- 
konzerne. Diese sind jedoch für die 
Kleinen kaum leistbar. Durch Druck 
von unten wurde erreicht, dass eige- 
ne Regelungen für Kleinbetriebe bis 
zu einer bestimmten Größe erlassen 
wurden, was den lokalen Initiativen 
Auftrieb verschaffte. 

Auch die Frage, wie man Menschen 
mit geringem Einkommen den Zugang 
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Schritt zu halten. Für eine proaktive 
und gemeinwohlorientierte Boden- 
politik seien sie schlicht überfordert 
und bräuchten dringend Koordinati- 
onsstellen für diese Tätigkeiten. 
Doch auch die Vorstellung von 
traditioneller Landwirtschaft als 
Familienbetrieb behindert die 
progressiven Ansätze, selbst bei Poli- 
tiker*innen wie Anne Monika Spal- 
lek (MdB, Ausschuss Landwirtschaft 
— Bündnis 90/Die Grünen), deren 
Herzensthema es ist, das Höfester- 
ben zu stoppen. Der Forderung, als 
Vereine organisierten Solawis durch 
eine Ergänzung des Grundstücksver- 
kehrsgesetzes den Zugang zu Land zu 
ermöglichen, erteilte sie eine Absage. 
Damit waren viele Anwesende nicht 
einverstanden, denn sie fürchten, mit 
der althergebrachten Vorstellung von 
Landwirtschaft werde eine Agrarwen- 
de nicht zu schaffen sein. 
»Solidarische Landwirtschaft wählt 
den ganz kurzen Weg direkt zu den 
Verbraucher*innen«, resümierte 
Bernd Schmitz (Bundesgeschäfts- 
führer Arbeitsgemeinschaft bäuerli- 
che Landwirtschaft), und ermöglicht 
ihnen damit eine regionale Versor- 
gung auch mit jungen engagierten 
Landwirt*innen und Gärtner*in- 
nen ohne eigenes Kapital. »Aber 
wie nehmen wir diejenigen mit, die 
bisher noch skeptisch sind?« So bleibt 
auch nach dem Fachtag klar: Für eine 
Agrarwende ist noch viel zu tun. 


Siehe auch CONTRASTENTr. 442/443 (Juli/August 
2021): Kulturland eG und Ackersyndikat über 
selbstorganisierte Wege zur Lösung der Boden- 


frage. Online unter: https://kurzelinks.de/3qm8 


Links zu den beteiligten Initiativen: 
www.solidarische-landwirtschaft.org 
www.kulturland.de 
https://ackersyndikat.org/ 
www.kopos-projekt.de 
www.zugangzuland.de 


www.abl-ev.de 


zu regionalen, biologischen Lebens- 
mitteln ermöglichen kann, nahm brei- 
ten Raum ein. Ein positives Beispiel 
in dieser Hinsicht bot die österreichi- 
sche Vertreterin der SoLaWi Ouver- 
tura, deren Ernteanteilhaber*innen 
zwischen 40 und 300 Euro im Monat 
bezahlen. Alles in allem ein durchaus 
gelungener und für alle Seiten inspi- 
rierender Austausch. 
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ÜBER DEN TELLERRAND 


FILMREZENSION 


In »20’000 especies de abejas«, 20.000 
Arten von Bienen, fordert ein achtjähri- 
ges Kind, ein Mädchen sein zu dürfen 
und kein Junge. 


GASTON KIRSCHE, HAMBURG 


»Wer ist die Drohne?« - »Mein Vater.« 
»Und wer willst du sein?« — »Die 
Königin!« An einem Berghang über 
der baskischen Stadt Llodio steht 
etwa ein Dutzend Bienenstöcke in 
einem Garten mit Lavendel, Thymi- 
an - bienenfreundlichen Kräutern. Es 
ist ruhig hier über der Stadt, und ein 
Kind, gespielt von Sofia Otero, unter- 
hält sich mit der Großtante und Imke- 
rin Lourdes (Ana Gabarain). Das Kind 
genießt es sichtlich, frei entscheiden 
zu können, welche Rolle es als Biene 
innehätte. Das Kind ist acht Jahre alt, 
hat lange Haare, einige Fingernägel 
lackiert, andere nicht - und es lächelt, 
kommt aus sich heraus. 

Die beiden sprechen Baskisch mitei- 
nander, wechseln aber auch immer 
wieder mal ins Spanische. Den ganzen 
Film über springen die Unterhaltun- 
gen zwischen den beiden sehr unter- 
schiedlichen Sprachen hin und her. 
Im Baskischen gibt es, anders als 
im Spanischen, kein grammatisches 
Geschlecht. Baskisch ist keine roma- 
nische Sprache. Spanisch hat eine 
ähnliche Struktur wie Französisch, die 
dritte Sprache, die im Film »20.000 
Arten von Bienen« auftaucht. 

Zu Beginn des Filmes bricht Ane 
(Patricia Löpez Arnaiz) mit ihren drei 
Kindern in Hendaye in die Ferien auf. 
Hektik, der Vater Gorka (Martxelo 
Rubio) bleibt zurück, er muss arbei- 
ten. Ab in den Zug. Dann gleich der 
erste von vielen Streits zwischen den 
drei Geschwistern: Das jüngste Kind 
will von der älteren Schwester Leire 
(Sara Cözar) nicht Coco genannt 
werden. Die Grenze vom nördlichen 
ins südliche Baskenland ist im Zug 
schnell erreicht. Anders als zu Zeiten 
der Franco-Diktatur kann die Grenze 
leicht überquert werden. 

»Ein wichtiges Element ist die 
Grenze, die die Familie zu Beginn 
des Films überschreitet«, so die Regis- 
seurin Estibaliz Urresola Solaguren 
im Filmgespräch mit dem Kinoblog 
fotogramas.es. »Es ist eine geografi- 
sche und eine mentale Grenze, die 
auf die Schwierigkeiten hinweist, die 
wir haben, bestimmte Überzeugungen 


Fahren ohne Fahrschein 
nicht verfolgen 


Laut Redaktionsnetzwerk Deutsch- 
land stellt sich der Deutsche Rich- 
terbund (DRB) gegen die Pläne 
von Justizminister Buschmann, 
das Fahren ohne gültigen Fahr- 
schein zwar aus dem Strafgesetz- 
buch zu streichen, es aber künftig 
als Ordnungswidrigkeit zu ahnden. 
»Damit würden die Ordnungs- 
behörden als steuerfinanzierte 
Hilfstruppe für die Verkehrsun- 
ternehmen eingespannt«, wird 
Bundesgeschäftsführer Sven 
Rebehn zitiert. In der Tat wäre 
nur wenig verändert, weil die Fälle 
zu Ordnungswidrigkeiten herab- 
gestuft würden, dann aber nach 
Einsprüchen gegen die Bußgelder 
wieder Gerichtsverfahren nötig 
wären. »Auch Menschen mit nied- 
rigen Einkommen, die Geldstra- 
fen nicht bezahlen können und 
deshalb bislang ersatzweise eine 
Freiheitsstrafe verbüßen, wäre 
kaum geholfen«, sagte Rebehn. Der 
Richterbund plädiert deshalb dafür, 


LUIEITERTETEIDTTENDTERDENDRDETENDTTERINDRDETENDTDERINDRTUNERDETETDTDERNDRDETETDTDERERIRDERERDRDERDNIREERIRDETETERITEI NE 


Alle Kinder sollten alles dürfen 


— 


—— 


4 Mutter Ane (Patricia Löpez Arnaiz) mit ihrem jüngsten Kind Coco, das gern einen eindeutigen Mädchennamen hätte 


über uns selbst und die Menschen vor 
uns zu überwinden.« 

Von dem geschäftigen Badeort 
Hendaye oder Hendaia in Frankreich 
geht es in die ruhige Kleinstadt Llodio 
oder Laudio. Wo die Benennung 
der Städte im Baskenland schnell 
zwischen Sprachen wechselt, da ist 
die heteronormative Zuschreibung der 
Geschlechtsidentität nicht so leicht zu 
wechseln. Da sitzt eine Gruppe älte- 
rer Frauen am Straßenrand: Natürlich 
kennen sie die Oma gut, welche die 
Mutter mit ihren drei Kindern besucht. 
Wie süß ist deine jüngste Enkelin! 
Genervt meint die Oma, klarstellen 
zu müssen: Es ist ein Junge. 

Estibaliz Urresola Solaguren ist 
eine der jüngeren Regisseurinnen 
aus Spanien, die eine feministische 
Perspektive ins Kino bringen, in der 
die sozialen Beziehungen in Familien 
und dörflichen Milieus im Zentrum 
der Handlung stehen. Einige starke 
Frauen sind nicht mehr bereit, sich 
patriarchalen und religiösen Normen 
unterzuordnen und wollen dagegen 


die Verfolgung des Fahrens ohne 
Fahrschein auf Fälle zu beschrän- 
ken, in denen die Täter*innen 
Zugangskontrollen umgehen oder 
Zutrittsbarrieren überwinden. 


Infoseite: schwarzstrafen.siehe.website 


UN-Komitee kritisiert psychi- 
atrische Zwangsmaßnahmen 


Auch im zweiten und dritten 
Staatenbericht des UN-Behinder- 
tenrechts-Komitees (BRK) über 
Deutschland ist die »Selbst- oder 
Fremdgefährdung« als Grund 
zum Einsperren nach PsychKG in 
aller Deutlichkeit ausgeschlossen 
worden. Diese Klarstellung erfolgte 
nach dem Ausdruck tiefster Besorg- 
nis über alle Zwänge im Gesund- 
heitswesen. Die UN-BRK empfiehlt 
der BRD unter anderem: »Verbot 
der unfreiwilligen Inhaftierung, 
Zwangseinweisung und Zwangs- 
behandlung von Menschen mit 
Behinderungen aufgrund ihrer 
Beeinträchtigung«. 


aufbegehren. Dabei bleibt die Sprache 
dort, wo sie stattfindet: im Sozialen. 
Sie wird nicht national überhöht, 
baskische Sprache dominiert bei der 
Verständigung im Alltagsgebrauch. 
Im Kulturellen mischen sich wie im 
realen Leben Spanisches und Baski- 
sches, das eine ist vom anderen nicht 
puristisch abgrenzbar. Dabei ist es ein 
schmaler Grat, bei der Darstellung 
von kultureller Tradierung nicht in 
die Erfindung oder Behauptung einer 
nationalen Tradition abzurutschen: 
»Bienen und Bienenstöcke spielen 
eine wichtige soziale und spirituel- 
le Rolle im traditionellen baskischen 
Leben, dessen Kultur ich ebenfalls 
darstellen wollte«, so Estibaliz Urre- 
sola Solaguren. »In der baskischen 
Kultur gilt die Biene als heiliges Tier.« 
Was für Lourdes im Film stimmt, aber 
nicht für alle Menschen im Basken- 
land, noch nicht einmal in der Fami- 
lie. So unterläuft die Regisseurin mit 
der Filmhandlung praktisch die von 
ihr im Interview postulierte nationale 
Zuschreibung. 


REPRESSIONS- UND RECHTSFÄLLE 


Mehr Infos und der gesamte Empfehlungstext 
der UN-BRK unter: 
https://kurzelinks.de/Olbd 


Rechtliche Kommentierungen 
zu Straßenblockaden 


Die Aufregung um angemeldete 
und unangemeldete Aktionen auf 
großen Straßen nimmt zu. Seit 
rund um die Jahreswende viele 
Landwirt*innen mit Traktoren 
auch auf Autobahnen unterwegs 
waren, lebt die Debatte allerdings 
von großen Widersprüchen. Von 
Gerichten über Medien bis zur 
Politik gibt es keine einheitliche 
Bewertung. Jedoch wird immer 
wieder vereinfachend in gute und 
böse Aktionsformen unterschieden: 
Die einen sollen dann legal sein, die 
anderen nicht, obwohl aus recht- 
licher Sicht kaum Unterschiede 
bestehen. 


Eine Übersicht zuKommentaren, Gerichtsurtei- 
len und Rechtstexten gibt es unter: 


provokante-aktionen.siehe.website 


Ane verteidigt ihr jüngstes Kind 
gegenüber ihrer Mutter, Lita (Itzi- 
ar Lazkano). Die Großmutter Lita 
fordert, Ane müsse strenger sein, 
Normen durchsetzen gegenüber 
dem Kind. Das bekam von seinen 
Eltern den Namen Aitor, und nennt 
sich lieber Coco, ist damit aber auch 
unglücklich, weil es kein eindeutiger 
Mädchenname ist. Ane erklärt, es 
gibt keine Jungen- oder Mädchensa- 
chen, alle Kinder sollten alles dürfen. 
Aber eine Aufhebung der binären, 
heteronormativen Geschlechterord- 
nung, sie scheint nur kurz auf. Das 
Kind kann sich nur den Wechsel vom 
Jungen zum Mädchen vorstellen. 
Das Geschlecht auch fluid verstan- 
den werden kann, dass es mehr gibt 
als Junge/Mann und Mädchen/Frau, 
dafür sieht das Kind keine Vorbilder. 

In der örtlichen Badeanstalt 
kommt es zum Eklat, als Coco in der 
Mädchenumkleide auf Toilette geht 
und prompt von einer sie argwöh- 
nisch beobachtenden Teenagerin im 
rosa T-Shirt mit Aufdruck »Girls Team« 


Dort finden sich zudem Links zu 
aktuellen Artikeln wie dem von 
Rechtsanwalt Sebastian Seel über 
»Grenzen des Widerstandleistens 
mit Gewalt bei $ 113 StGB«, in dem 
die Entgrenzung des Tatbestands 
»Widerstand gegen Vollstreckungs- 
beamte« analysiert, kritisiert und 
zum Anlass genommen wird, den 
verfassungsrechtlichen Grenzen bei 
der Interpretation des »Widerstand- 
leistens mit Gewalt« nachzugehen. 
Ein weiterer Link führt zum Text »Die 
Letzte Generation« - Straftaten als 
PR-Strategie: Ausreichend für eine 
kriminelle Vereinigung?« von Jakob 
Ebbinghaus. Dieser setzt sich mit der 
Frage auseinander, ob die bisherigen 
Aktionen der Letzten Generation 
für die Bejahung einer kriminellen 
Vereinigung gemäß 8 129 StGB 
ausreichen. Eine historische Einord- 
nung von provokanten Aktionen 
einschließlich rechtlicher Fragen 
und Empfehlungen für kommende 
Aktionen enthält das Buch »Provo- 
ziert! Provokante Aktionen und 
ihre Bedeutung für den politischen 
Protest« (Büchner-Verlag, Marburg) 
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Foto: Gariza Films, Inicia Films 


als Junge identifiziert wird. Um der 
heteronormativen Ordnung zu entge- 
hen, verbringt Coco lieber Zeit bei der 
Großtante Lourdes und ihren Bienen. 
Die Großtante Lourdes hält sich wie 
Cocos Mutter von der katholischen 
Kirche fern - und sie hört dem Kind 
zu. Das wechselt, wenn es von sich 
selbst spricht, vom Baskischen ins 
Spanische, um eine weibliche Form 
für sich verwenden zu können. 

Die schönsten und berührendsten 
Momente hat der Film, wenn das Kind 
und die Großtante Lourdes weit weg 
von den anderen am Berghang bei den 
Bienenstöcken sind. Hier kann das Kind 
sein und sagen, wer es sein will. Die 
Familie, sie muss sich erst noch in eine 
tolerante Gemeinschaft transformieren. 


20.000 Arten von Bienen, 20'000 especies de 
abejas, Spanien 2023, 129 Min, Regie/Drehbuch: 
Estibaliz Urresola Solaguren. Spanisch, Baskisch, 
Französisch mit Untertiteln auf Deutsch. FSK: ab 
sechs Jahren freigegeben, empfehlenswert aber 
eher ab 16 Jahren. Jetzt auf DVD für 15 Euro 
erhältlich. 


ENETREETRTTTETTTREETRITEETRDERTRRDTRTTEDTETRRTTRITEITTIRDTREIRDIRERTIIELL. 


Adbusting kein Grund für 
Hausdurchsuchungen 


Wer Bundeswehrwerbung öffent- 
lich umgestaltet, darf deswegen 
keine Hausdurchsuchung kassie- 
ren, beschloss das Bundesverfas- 
sungsgericht (Aktenzeichen 2 BvR 
1749/20). Das Gericht erklärte 
die vom LKA Berlin 2019 wegen 
antimilitaristisch verbesserter 
Bundeswehrwerbung durchge- 
führten Hausdurchsuchungen für 
illegal. Die Berliner Polizei begrün- 
dete die Hausdurchsuchungen bei 
Aktivist*innen damit, dass die 
Bundeswehr durch politisch verän- 
derte Werbung (Adbusting) »gar 
lächerlich« gemacht werde. Dieses 
Vorgehen entspreche »nicht dem 
Grundsatz der Verhältnismäßig- 
keit«, formulierte demgegenüber 
das Bundesverfassungsgericht. 


Mehr Infos: 
https://kurzelinks.de/fyo4 


Jörg Bergstedt 
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INFRASTRUKTUREN AUF 
DEM PRÜFSTAND 


Die Diskussion um Mängel der öffent- 
lichen Daseinsvorsorge entzündet 
sich aktuell in vielen Bereichen: 
Da sind das marode Straßen- und 
Schienennetz, schlechte Luft und 
fehlende Wohnungen besonders in 
den Metropolen, die mangelhafte 
Gesundheitsversorgung sowie die 
Defizite der Mobilität im ländlichen 
Raum oder die mangelhafte Versor- 
gung mit Kindergarten-, Schul und 
Ausbildungsplätzen. 

Die Autor*innen präsentieren 
in diesem Buch die Ergebnisse des 
Forschungsprojektes »Gemein- 
wohl-relevante öffentliche Güter«, 
das an der Universität Tübingen von 
2020 bis 2023 durchgeführt wurde. 
In den Beiträgen wird aus sozialwis- 
senschaftlicher Sicht rekonstruiert, 
wie Politisierungs- und Transforma- 
tionsprozesse in einzelnen Hand- 
lungs- oder Politikfeldern verlaufen. 
Im abschließenden Kapitel wird 
ausgelotet, wie die Perspektive einer 
staatlichen Gewährleistung bestimm- 
ter Leistungen bei Infrastrukturkon- 
flikten aussehen kann. Dabei werden 
insbesondere die Beteiligungs- und 
Einflussmöglichkeiten sogenannter 
schwacher Interessen diskutiert. 

Als Beispiele wurden Konflikte 
in drei Politikfeldern ausgewählt. 
Die Versorgung mit ausreichen- 
dem und bezahlbarem Wohnraum 
in den großen Städten ist das erste 
Konfliktfeld. Der zweite Konflikt 
thematisiert die mangelhafte ambu- 
lante medizinische Versorgung im 
ländlichen Raum. Der dritte Infra- 
strukturkonflikt stellt die Frage, wie 
im städtischen Bereich saubere Luft 
als Gemeingut verankert werden 
kann. 

Bei allen drei analysierten Konflik- 
ten um gemeinwohl-relevante öffent- 
liche Güter sind diejenigen Gruppen, 
die besonders von Versorgungsmän- 
geln betroffen sind, in den Aushand- 
lungsprozessen zur Verbesserung 
ihrer Situation benachteiligt. Das gilt 
für Mieter*innen mit geringem und 
mittlerem Einkommen in der Diskus- 
sion um bezahlbaren Wohnraum, für 
Menschen mit Mobilitätseinschrän- 
kungen, deren Interessen an einer 
ärztlichen Versorgung nur mangel- 
haft vertreten werden, oder für 
Kinder und ältere Menschen, die ihr 
Bedürfnis nach sauberer Luft in den 
Großstädten nur stark eingeschränkt 
artikulieren können. Dennoch können 
sich auch solche Interessen mit Hilfe 
von Rechtsbeiständen, Umweltver- 
bänden oder Mietervereinen Gehör 
verschaffen. 

Hier hätten die Autor*innen mit 
positiven Beispielen noch mehr hilf- 
reiche Anregungen geben können. So 
bleibt die Analyse zwar wissenschaft- 
lich korrekt, aber doch eher akade- 
misch und die Ergebnisse erwartbar. 
Denn klar ist, dass sich die öffentliche 
Kritik der Unter- und Fehlversorgung 
meist an den Staat richtet, der diese 
Kritik jedoch oft zurückweist. 


Herbert Klemisch 


Johanna Betz / Hans-Jürgen Bieling / Andrea Fut- 
terer / Matthias Möhring-Hesse / Melanie Nagel 
(Hg.): Konflikte um Infrastrukturen - Öffentliche 
Debatten und politische Konzepte, transcript Ver- 
lag, Bielefeld 2023, 230 Seiten, 40 Euro 


Als pdf frei verfügbar unter: 


kurzelinks.de/Onx4 


DER UNSICHTBARE 
WOHNRAUM 


Daniel Fuhrhop 


DER 
UNSICHTBARE 
WOHNRAUM 


Wohnguffitienz als Antwort auf Wohnraummangel. 
mahrige und Einsamkeit 


[rumerti] weranstueis 


Mit dem markanten Titel »Verbietet das 
Bauen!« hatte der Autor vor einigen 
Jahren für Aufsehen gesorgt. Sein neues 
Buch kommt zwar weniger provokant 
daher, Daniel Fuhrhops Thesen sind 
jedoch weitgehend unverändert geblie- 
ben: Denn der Neubau löse das Problem 
des fehlenden Wohnraums nicht, da er 
zu teuer sei, unnötig Fläche verbrau- 
che und das Klima belaste. Stattdessen 
verspreche der »unsichtbare Wohn- 
raum« die Lösung. Damit meint er leer 
stehende Häuser oder die ungenutzten 
Zimmer älterer Personen nach dem 
Auszug der Kinder. 

Der sich inzwischen »Wohnwende- 
ökonom« nennende Autor untersuch- 
te im Rahmen einer Forschungsarbeit 
das Potenzial dieser nicht oder wenig 
genutzten Räume. Die Ergebnisse stellt 
er anhand von fünf ausführlich beschrie- 
benen, praktischen Beispielen und 
verschiedenen sozialen Programmen 
vor — wie beispielsweise der Vermitt- 
lung von Wohnpaaren nach dem Modell 
»Wohnen für Hilfe«, dem Umbau von 
Wohnungen sowie der sozialen Wohn- 
raumvermittlung. 

Dabei wird häufig spürbar, dass 
Fuhrhops Fokus nicht nur auf theore- 
tischen Erörterungen liegt, sondern 
dass er reichlich Alltagserfahrungen 
mit einfließen lässt. So hätten Aussa- 
gen von Vermittlerinnen von »Wohnen 
für Hilfe« gezeigt, dass das Thema Geld 
bei der Beratung häufig vom Kern der 
Bedürfnisse ablenke, denn »es gehe 
in erster Linie um soziale Fragen des 
Zusammenlebens«. Die Grundidee dafür 
ist einfach: Fine meist jüngere Person 
zieht als Untermieterin oder Mieterin 
zu einer meist älteren Person und zahlt 
dafür keine normale Miete, sondern 
hilft nach Vereinbarung im Haushalt 
oder beim Einkaufen. Allein dafür gebe 
es ein jährliches Potenzial von 30.000 
Wohnpaaren, ermittelte der Autor. 

Sein interessantes Fazit: Mit der 
Ausschöpfung aller Möglichkeiten des 
unsichtbaren Wohnens könnten jedes 
Jahr insgesamt etwa 100.000 Wohnun- 
gen entstehen - ohne Neubau und ohne 
Klimabelastung, jedoch mit der Chan- 
ce auf Nähe und Nachbarschaft. Es 
entstünde als Antwort auf den derzeiti- 
gen Wohnraummangel eine »Kreislauf- 
wirtschaft des Wohnens«, die für den 
Autor nur mit aktiver Beteiligung von 
Mieter*innen und Vermieter*innen vor 
Ort umsetzbar sei. 

Für die Realisierung schlägt er eine 
»Wohnwünsche-Beratung« vor, die sinn- 
vollerweise mit einer lokalen Energiebe- 
ratungsagentur kombiniert wäre. Dabei 
sollten staatliche Förderprogramme der 
KfW nicht nur die Energieeffizienz von 
Dämmmaßnahmen oder von neuen 
Heizungen unterstützen, sondern auch 
die »Wohnsuffizienz« mit kleineren 
Wohnflächen. 

Dank seiner übersichtlichen Struk- 
tur beeindruckt das Buch nicht nur 
als anspruchsvolle Forschungsarbeit, 
sondern kann auch abschnittweise zur 
anregenden Diskussionsgrundlage in der 
Stadtteilarbeit dienen. 


Peter Streiff 


Daniel Fuhrhop: Der unsichtbare Wohnraum. 
Wohnsuffizienz als Antwort auf Wohnraumman- 
gel, Klimakrise und Einsamkeit; transcript Verlag, 
Bielefeld 2023, 308 Seiten, 50 Euro 


Als pdf frei verfügbar unter: 
kurzelinks.de/z04g 


GERECHTIGKEIT 
STATT POLIZEI 


OHNE 
POLIZEI/ 
GEWALT 


Wie könnte eine Gesellschaft ohne 
Polizei und Gefängnisse aussehen? 
Dieser Frage geht Alissa Starodub in 
ihrem Buch »Ohne Polizei/Gewalt« 
nach. Die Autorin lehrt derzeit an 
der Hochschule Fulda zu sozialer und 
globaler Gerechtigkeit. Aus diesem 
Blickwinkel betrachtet sie die Institu- 
tion der Polizei und legt dar, warum 
Polizei und Justizsystem keine Gerech- 
tigkeit herstellen können. Stattdessen 
lädt sie dazu ein, Gerechtigkeit und 
damit auch unser Zusammenleben 
anders zu denken. 

Zu Beginn macht Starodub deutlich, 
mit welcher wissenschaftlichen Metho- 
dik sie arbeitet. Es folgt ein Abriss der 
Entstehungsgeschichte der Polizei in 
Frankreich, den USA und Deutschland. 
Allein das ist schon sehr aufschluss- 
reich für alle, denen bisher nicht klar 
war, dass die Polizei ihre Wurzeln in 
der Kolonialzeit und der Sklaverei 
bzw. der Niederschlagung von wider- 
ständigen Protesten hat. Auch Konti- 
nuitäten zur NS-Zeit tauchen hier auf. 

Darauf aufbauend geht es anschlie- 
ßend um das Verhältnis von Gerechtig- 
keit, Gewalt und Polizei. Zum Beispiel 
in einer Situation, über die auch in 
der CONTRASTE berichtet werden 
könnte: »Wer die Bauarbeiten für die 
Privatisierung einer Grundwasser- 
quelle durch einen Konzern sabotiert, 
das Gelände besetzt, wird durch das 
Strafrecht mit Hausfriedensbruch 
bestraft. Die Austragung des gesell- 
schaftlichen Konflikts um die Privati- 
sierung von Wasser, den Umgang mit 
Ressourcen, wird so vom Staat gelöst, 
indem dieser festlegt, welche Hand- 
lung rechtmäßig ist. Solche Konflikte 
werden mit Gewalt durch die Polizei 
entfernt: (...).« Die Autorin führt 
aus, warum es Gewalt braucht, um 
den Ist-Zustand der Gesellschaft zu 
erhalten - und zwar gegen jene, die 
entweder nicht bereit oder nicht fähig 
sind, sich in das System zu integrie- 
ren. Das vorherrschende Gerechtig- 
keitsverständnis gehe davon aus, dass 
Menschen »einander Gewalt antun 
müssen, um in Gerechtigkeit leben zu 
können«. 

Ungefähr in der Mitte des Buches 
wechselt die Autorin das Format 
und entwickelt Theater-Szenen, 
die die zuvor dargelegten Theorien 
veranschaulichen — eine willkom- 
mene Abwechslung zu der bis dahin 
recht trockenen Materie. Es sei allen 
Leserinnen empfohlen, bis dorthin 
durchzuhalten! Im letzten Teil des 
Buches werden konkrete Beispiele von 
Gesellschaften vorgestellt, in denen 
andere Formen von Gerechtigkeit bzw. 
andere Umgangsweisen mit Konflik- 
ten gelebt werden oder wurden: in 
Rojava, im mexikanischen Chiapas 
sowie in der Zone ä defendre (ZAD) 
in Frankreich. 

Am Ende bleiben bei der Autorin 
und vermutlich auch bei den Leser”in- 
nen einige Fragen offen. Denn es reicht 
nicht, die Polizei zu kritisieren, zu 
reformieren oder sie vielleicht sogar 
abzuschaffen. Vielmehr müssen wir 
uns alle fragen: Was ist für uns Gerech- 
tigkeit? Und was sind wir bereit, dafür 
zu tun? Das ist ein langer Weg, doch 
dieses Buch ist ein guter Anfang. 


Regine Beyß 
Alissa Starodub: Ohne Polizei/Gewalt. Kritische 


Theorie & Praxis sozialer Gerechtigkeit, mandel- 
baum Verlag 2023, 262 Seiten, 18 Euro 


SOZIALISMUS 
IN GOLD 


Hinter dem goldenen Cover verbirgt 
sich ein von der BUND Jugend und 
der Denkfabrik Communia heraus- 
gegebener Sammelband mit einem 
Vorwort von Nancy Fraser. Angelehnt 
an George Monbiots Begriff des »public 
luxury« setzen sie einen neuen Begriff 
für deutschsprachige linke Debatten. 
Doch was steckt hinter »Öffentlichem 
Luxus«? Communia selbst beschreibt 
öffentlichen Luxus nicht nur als einen 
Begriff, sondern als einen konkreten 
Gegenentwurf für eine verheißungs- 
volle Zukunft. Der Namensgeber 
George Monbiot macht deutlich, 
dass »öffentlich« auf keinen Fall auf 
»staatlich« beschränkt sei, sondern 
Commons, gemeinschaftliche Kontrol- 
le und Verfügung meint, die mit priva- 
ter Suffizienz einhergehen müssten. 

In ihrem Beitrag zeichnet Fatim 
Selina Diaby die Verwicklung von 
Eigentum und Kolonialgeschichte 
nach. Die gewaltvolle Geschichte des 
exklusiven Eigentums muss auch in 
heutigen Kämpfen um Klimagerech- 
tigkeit und kollektiven Wohlstand 
mitgedacht werden. Barbara Fried 
und Alex Wischnewski eröffnen uns 
in ihrem Beitrag ein konkretes femi- 
nistisches Transformationsprojekt: die 
»sorgenden Städte«, in denen sozia- 
le Reproduktion in gesellschaftliche 
Hand genommen und Care-Infrastruk- 
turen demokratisiert würden. Simin 
Jawabreh spricht mögliche Fallstricke 
an: Öffentlicher Luxus führe nicht 
automatisch zu Antirassismus. Am 
Beispiel von Gettos demonstriert sie 
die Rassifizierung eben jener Räume, 
die es zu vergesellschaften gilt. Gesi- 
ne Langlotz und Anne Klingenmeier 
verbinden öffentlichen Luxus mit dem 
Begriff der Ernährungssouveränität 
und zeichnen ein Bild von einer soli- 
darischen, kollektiven und demokrati- 
schen Landwirtschaft, die gutes Essen 
für alle produziert. Astrid Schöggel 
plädiert für sozial-ökologische Allian- 
zen und begeistert uns für die Rolle 
von Gewerkschaften. In einem Nach- 
wort argumentiert Eva von Redecker, 
dass wir erst durch die Verabschiedung 
von Exklusivität echte Freiheit erlan- 
gen können. 

Das Buch schließt an die Debatten 
um Vergesellschaftung an und verbin- 
det sie mit Klimagerechtigkeit, Anti- 
rassismus und Care. Die 167 Seiten 
sind mehr als ein goldenes Plädoyer, 
das theoretisch bleibt, sondern wird 
konkret: ob Bodenreform oder Rekom- 
munalisierung der Altenpflege, mehr 
Kantinen und Schwimmbäder sowie 
mehr Kitaplätze und Zugang zu ärzt- 
licher Versorgung für alle. Öffentlicher 
Luxus ist Eva von Redecker zufolge 
noch nicht die ganz große Revoluti- 
on, verspricht uns aber bessere Infra- 
strukturen und Daseinsvorsorge und 
damit mehr Zeit für die gemeinsame 
Gestaltung der Welt. »Öffentlicher 
Luxus« holt eine eigentlich sozialisti- 
sche Forderung aus der Staubecke und 
gibt ihr einen goldenen Anstrich. Das 
löst Aufbruchsstimmung aus und gibt 
uns einen linken Horizont, für den es 
sich lohnt zu kämpfen. 


Nadine Gerner 
Communia & BUND Jugend (Hrsg): Öffentlicher 
Luxus; Karl Dietz Verlag Berlin 2023, 167 Seiten, 


16 Euro 


Als pdf frei verfügbar unter: 
kurzelinks.de/532w 


CONTRASTE 15 


REZENSIONEN 


MEDIEN DER ZÜRCHER 
JUGENDBEWEGUNG 


Das Packeis vermüllern 


»Nieder mit dem Packeis«, »Schade 
dass Beton nicht brennt!«, so lauten 
ab Frühjahr 1980 die Parolen der 
durchaus militanten Jugendbewe- 
gung in Zürich. Diese findet weit 
über die Schweiz hinaus Beachtung, 
sie fordert Freiräume und vor allem 
ein autonomes Jugendzentrum. Die 
Bewegung spielt sich auf der Straße 
ab, findet aber auch in den Medien 
statt. Die »bürgerlichen« Medien 
berichten gar nicht oder diffamie- 
rend — und die »Bewegig« gibt sich 
mit zwei nacheinander erschei- 
nenden Wochenzeitungen »eigene« 
Medien. Die 1988 geborene Autorin, 
deren Vater in der »Bewegig« sehr 
aktiv war, hat sich nun die Sprache, 
die Sprachtaktiken und die Ästhetik 
dieser beiden Zeitungen angesehen 
und will darüber auch ihre politische 
Wirkung untersuchen. Dazu hat sie 
unter anderem Entstehung, Produk- 
tion, Vertrieb und ebenso den Stil 
dieser zwei Wochenzeitungen für 
ihre 2017 eingereichte universitäre 
Masterarbeit untersucht. 

Konkret geht es um zwei Titel: 
»Eisbrecher« erschien vom 25. Okto- 
ber 1980 bis 17. Januar 1981, das 
»Brecheisen« sofort danach vom 23. 
Januar bis 17. Mai 1981. Beide haben 
hohe Auflagen, zwischen 10.000 und 
23.000 Exemplaren. Schulthess skiz- 
ziert auch einige (direkte und indi- 
rekte) Vorläuferprojekte wie »Stilett« 
(erschienen 1979-1984), »Subito« 
und »Tell«, und bettet »Eisbrecher« 
und »Brecheisen« in den historischen 
Kontext ein. Stilistisch kommt es 
zu einem gewissen Bruch: War der 
»Eisbrecher« noch von 1968 her 
geprägt und eher klassisch politisch, 
ist das »Brecheisen« radikal subjek- 
tiv und stärker auf das Autonome 
Jugendzentrum (AJZ) konzentriert; 
personelle Kontinuitäten gibt es keine. 

Schulthess hat im Rahmen ihrer 
Forschung zwei Dutzend Zeitzeu- 
gInnen interviewt, darunter nur 
eine Frau. Viele von ihnen werden 
in Interviews am Ende des Buches 
anschaulich porträtiert. Viele von 
ihnen verblieben im weitesten Sinne 
im Medienbereich aktiv und fassten 
dort dann auch beruflich Fuß. 

Schulthess hat für ihre Masterar- 
beit 2019 den Jahrespreis des wich- 
tigen Schweizerischen Sozialarchivs 
erhalten. Die nun endlich vorliegende 
und stark überarbeitete Buchfassung 
ihrer Arbeit enthält auch 66 Scans 
und Abbildungen. Sie ist ein Beitrag 
zur Geschichte der Protestbewegun- 
gen jener Periode, der auch über die 
Schweiz hinaus mehr als nur Beach- 
tung verdient. 


Bernd Hüttner 


Anja Nora Schulthess: Das Packeis vermüllern. Die 
Zeitungen Eisbrecher und Brecheisen der Zürcher 
»Bewegig < zwischen Lust, Frust und Repression 
1980-1981; edition, Zürich 2023, 228 Seiten, 
25 Euro 


ANZEIGE 


Gemeinsam die 
Welt verbessern? 


za Genossenschaft gründen! 


www.genossenschaftsgruendung.de 


16 conTRAsTE 


TERMINE UND KLEINANZEIGEN 


TERMINE 


GEMEINSCHAFT JUBILÄUM VORTRAG AUSSTELLUNG 
Frühlingsaktivität 40 Jahre Gewaltfreie Aktion Was »unsere Wirtschaft « mit Preis und Wert der 
im Waldgarten der Krise zutun hat Demokratie 


19. bis 28. März (Verden) 


Die Waldgartentore öffnen sich 
wieder für interessierte Men- 
schen, die Lust haben, mit uns zu 
arbeiten, lernen, essen, lachen... 
Es gibt Tätigkeiten wie jäten, 
gießen, düngen, konkurrierende 
Wildgehölze eindämmen, ernten, 
Wildkräuter sammeln, mulchen, 
sensen und mehr. Es ist also für 
alle etwas dabei - gärtnerisch 
Erfahrene wie Unerfahrene, Herz- 
blutgärtnerxinnen, alte Bekannte 
und neue Gesichter. 


Ort: Allmende e.V., 
Artilleriestraße 6, 

27283 Verden 

Info: 
mail@forestgarden-welcome.in 


KONGRESS 


20. und 21. April (Freiburg) 


Die Werkstatt für Gewaltfreie Aktion 
ist eine Friedensorganisation und 
Teil der weltweiten Friedensbewe- 
gung. Mit ihren Angeboten unter- 
stützt die Werkstatt Menschen auf 
ihrem Weg gewaltfrei leben zu ler- 
nen, politisch für Gerechtigkeit und 
Frieden aktiv zu werden und in so- 
zialen Bewegungen gesellschaftli- 
che Veränderungen herbeizufüh- 
ren. Bei der Jubiläumsfeier wird es 
nicht nur einen spannenden Rück- 
blick auf die lange Geschichte der 
Werkstatt geben, sondern auch viel 
inhaltlichen Austausch und Raum 
zum Gespräch. 


Ort: Rehlingstraße 9, 


79100 Freiburg 
Info: bit.ly/48XT9P2 


UMWELTFESTIVAL 


BauZ! - für zukunftsfähiges 
Bauen 


15. bis 16. April (Wien) 


Die ersten Menschen, die das 
Ende des Jahrhunderts erleben 
werden, sind schon geboren: 
unsere Kinder und Enkelxinnen. 
Auch die Gebäude, die wir nun 
bauen oder sanieren, werden viel- 
fach so lange stehen. Für welche 
Zukunft mit welcher globalen kli- 
maerwärmung bis zum Ende des 
Jahrhunderts planen wir? Mittels 
Plenarvorträgen, Podiumsdiskus- 
sionen, Workshops und Exkursion 
beschäftigt sich dieser Kongress 
mit ermutigenden Beispielen in 
den Bereichen Komponenten, 
Bauwerke und Quartiere. 


Ort: TU Campus, 
Getreidemarkt 9, 

1060 Wien, 

Info: https://www.bauz.at/ 


ANZEIGEN 


Wald - Einer für alle 
28. April, 11 bis 19 Uhr (Berlin) 


Zum 29. Umweltfestival heißt es 
wieder »Straße frei« für Umwelt, 
Natur und Klimaschutz. Die Teil- 
nehmerzinnen können sich auf 
viele anregende Debatten, eine 
tolle Festivalmeile mit spannen- 
den Ausstellenden, ein informa- 
tives und unterhaltsames Büh- 
nenprogramm, vielfältige und 
inspirierende Mitmachaktionen 
sowie köstliches Streetfood aus 
ökologischem Anbau freuen. In- 
haltlich wird dem Thema Wald 
als wesentlichem Klimaschützer 
ausreichend Raum gegeben und 
verschiedene Projekte zum Na- 
tur- und Artenschutz wollen vor- 
gestellt werden. 


Ort: Brandenburger Tor, 
10117 Berlin 
Info: bit.ly/4boRVhd 


2. Mai, 20 Uhr (Passau) 


Niemand will die Krise, aber keiner 
kriegt sie in den Griff. Dass Wunsch 
und Wirklichkeit so weit auseinan- 
der klaffen, hat viel mit dem herr- 
schenden Wirtschaftssystem zu 
tun. Was ist das eigentlich, dieser 
Kapitalismus? Wie funktioniert er? 
Warum muss er ewig wachsen? 
Haben uns »die Herrschenden« 
und »die Gierigen« die Krise ein- 
gebrockt? Was tun wir eigentlich, 
wenn wir arbeiten? Wie sollteman 
den Kapitalismus vernünftigerwei- 
se kritisieren? Und wie könnten Al- 
ternativen aussehen? 


Ort: Universität, 
Innstraße 25, 

94032 Passau 

Info: bit.ly/3u8KkCU 


TAGUNG 
»Die Stadt istunser Garten« 
24. bis 26. Mai (Starnberger See) 


Um die Jahrtausendwende ent- 
stand in Deutschland eine neue 
urbane Gartenbewegung. Nach 
und nach entwickeln sich seitdem 
grüne, lebensfreundliche, offene 
Orte für alle, an denen demokra- 
tische Teilhabe praktisch und das 
Verhältnis von Stadt und Natur 
neu verhandelt wird. 

Auf dieser Tagung der »anstif- 
tung« wird gemeinsam diskutiert, 
wie sich die Vision der Anfangs- 
zeit verwirklicht, vor welche He- 
rausforderungen die Gartenbe- 
wegung gestellt ist und wie sie 
weiter ausstrahlen kann. 


Ort: Ev. Akademie, 
Schlossstraße 2+4, 
82327 Tutzing 

Info: bit.ly/3UmaOqc 


Laufzeit bis 26. Mai (Graz) 


Im Februar 1934 finden auf Ös- 
terreichs Straßen bewaffnete 
Auseinandersetzungen zwischen 
Einheiten der Gendarmerie, der 
Polizei, dem Bundesheer und den 
Heimwehren auf der einen und 
dem »Republikanischen Schutz- 
bund« auf der anderen Seite statt. 
Sie fordern mehrere hundert To- 
desopfer und bilden ein zentrales 
Moment auf dem Weg von der Pro- 
klamation der Republik 1918 hin 
zum Ende der staatlichen Existenz 
Österreichs durch den Einmarsch 
deutscher Truppen 1938. In der 
Ausstellung werden die Ereignisse 
dieser Zeit nachgezeichnet. 


Ort: Museum für Geschichte, 
Sackstraße 16, 

8010 Graz 

Info: bit.ly/4bFfAdu 


FESTIVAL 


Die Zukunft beginnt NOW 
31. Mai bis 1. Juni (Erfurt) 


Das Misereor-Zukunftsfestival wirft 
einen optimistischen Blick in die Zu- 
kunft und zeigt Lösungsansätze für 
eine bessere Welt auf. Die Ziele für 
nachhaltige Entwicklung der Verein- 
ten Nationen dienen dabei als uni- 
verseller Fahrplan. Gezeigt werden 
konkrete Maßnahmen, die darauf 
abzielen, die sozialen, wirtschaftli- 
chen und Umweltauswirkungen zu 
verbessern. Das Festival bietet auf 
dem Gelände der Kulturmeile »Erf- 
urter Zughafen«eine Expo, eine Are- 
na und verschiedene Werkstätten. 


Ort: Zughafen, 

Zum Güterbahnhof 20, 
99085 Erfurt 

Info: bit.ly/3T4E5cA 
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Z (0761) 70 90 23 

&J genossenschaft@t-online.de 
REDAKTION GÖTTINGEN: 

Kai Böhne (Anzeigen) 
kai.boehne@contraste.org 
REDAKTION HAMBURG: 

Hilmar Kunath 

Z (0151) 1839 1876 
hh.kunath@web.de 
REDAKTION KASSEL: 

Regine Beyß 

> regine.beyss@contraste.org 
REDAKTION KÖLN/BONN: 

Heinz Weinhausen 

= (0170) 5838900 

X  heinz.weinhausen@contraste.org 
Ariane Dettloff 

= (0221) 315783 

>  ariane.dettloff@contraste.org 


REDAKTION LÜNEBURG: 
Marlene Seibel 


marlene@marleneseibel.de 
REDAKTION SPROCKHÖVEL: 
Uli Frank 
ulifrank@unverdient.de 
REDAKTION STUTTGART: 
Peter Streiff 

zZ (07144) 332256 
peter.streiff@netz-bund.de 
REDAKTION VERDEN: 

Uwe Ciesla 


kontakt@finkenburg.info 
REDAKTION GRAZ: 

Brigitte Kratzwald 

Z 0043-699 11286557 
brigitte.kratzwald@commons.at 
REDAKTION KLAGENFURT: 

Hans Wieser (Termine) 
hans.wieser@contraste.org 


ANZEIGEN 
Kai Böhne 
anzeigen@contraste.org 


ABOVERWALTUNG 
Eva Schmitt 
abos@contraste.org 


BILDREDAKTION 
Regine Beyß und Eva Sempere 


LAYOUT 
Eva Sempere 
layout@contraste.org 


TERMINE 
Hans Wieser 


termine@contraste.org 


IT-BETREUUNG 

Vadim und Steffen, netz.koop eG 
https://netz.coop 
webmaster@contraste.org 


DRUCK 
Freiburger Druck GmbH und Co KG 


Facebook: www.facebook.com/ 
contrastemonatszeitung 
Mastodon: 
bewegung.social/@contraste 
Instagram: contrastemonatszeitung 
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Wenn schon gespart werden 
soll, dann möge man bei 
Militär und Marine anfangen, 
anstatt deren weitere 
Hypertrophie auf Kosten des 
Sozialetats zu dulden. 


Jahresabo / Geschenkabo 

25 Hefte € 65,- 

(Ausland € 94,-) 
Halbjahresabo / Geschenkabo 
12 Hefte € 35,- 
Jahresförderabo € 110,- 


In schwierigen Zeiten 
verlässliche Informatione 
lebenswichtig. 


Bestellungen an 

Ossietzky Verlag GmbH 
Siedendolsleben 3 - 29413 Dährg 
ossietzky@interdruck.net 

Tel. 039031.950 596 


Carl von Össictzky in Die Weltbühne, 
17. Dezember 1929 


www.ossietzky.net 


Bitte spenden Sie »contraste« 

für Gefangene zum Preis von 
jährlich 45,00 € oder überweisen Sie 
einen Betrag Ihrer Wahl an: 
Freiabonnements für Gefangene e.V. 
Bank für Sozialwirtschaft 


Zeitschrift Marxistische Erneuerung IBAN: DEO2 100205000003 0854.00 A 
y 


ÜR = teanreszeitschrire 35.) ahrgang, Nr. 137, März 2024, 224 Seiten Kennwort: »contraste« 


www.freiabos.de 


Lohnabhängigenbewusstsein Il 


Goes - Schillerndes Krisenbewusstsein / Grobys - Zwischen Statuserhalt 
und gesellschaftlicher Veränderung / Birke - Deutungsmuster und Kämpfe 
/ Biesel - Migrantisches Lohnabhängigenbewusstsein / Schubert - Was ist 
Solidarität? 

Krieg in Palästina: Zuckermann - „Dieser Zionismus ist in einer Sack- 
gasse gelandet“ / Pappe - Israel und der Gazastreifen 


Marx-Engels-Forschung: Galander - Anmerkungen zu MEGA IV/10 


Und: Reusch / Feldmann - BSW: Zurück in die Zukunft? / Schadt - Politische 
Strategien der Bundesregierung zur Künstlichen Intelligenz / Stamatis - Auto- 
matisierung und künstliche Intelligenz als Ideologeme / Foster - Degrowth: Post- 
wachstums-Planung (Il) / Boris / Eser - Anarchokapitalist mit Kettensäge / Dep- 
pe - 50 J ahre Marburger Kongress: Medizin und gesellschaftlicher Fortschritt / 
Gerhardt - Wissenschaft und Revolution bei Th. Kuczynski / Lambrecht - Martin 
Hundt zu Marx-Engels und den J unghegelianern 


= Freiabonnements 
für Gefangene e.V. 


besser dolmetschen 


Sechs Broschüren aus der Praxis zu einem spannenden Beruf: Dolmetschen / Kinderdolmetscher 
/ Dolmetschen vor Gericht / Wir sorgen für Verständigung (Dolmetscher-Treffen) / Flüchtlingsleben 
(gedolmetschte Informationsveranstaltungen) / Dolmetschen für Flüchtlinge. DVD mit vier Unter- 
richtsfilmen: „Dann dolmetschen Sie mal!“ 

In allen sechs Heften wird gut gegliedert und praxisnah erklärt, worauf es ankommt, wie man vorgeht und wo man 
weitere Informationen bekommt. Alle Hefte sind auf dem neuesten Stand. Sie eignen sich auch als „Handreichung 


Kleinanzeigen 


Sowie: Kommentare; Zuschriften; Zeitschriftenschau; Berichte; Buchbespre- Wir bieten Initiativen und Projekten hier Platz für ihre Gesuche und 
chungen 

Z Einzelpreis: 10,- Euro (zzgl.Versand) im Abo: 38,00 Euro; Auslandsabo 46,- Euro (4 Hefte/ 
J ahr incl. Vers.) Abo reduz.: Inland 30,00 u. Ausland 38,- Euro. Bezug über E-mail, Buchhan- 
del (ISSN 0940 0648) oder direkt: Z-Vertrieb: Postfach 700 346, 60553 Frankfurt am Main, 
Tel./Fax 069 / 5305 4406 


www.zeitschrift-marxistische-erneuerung.de - e-mail:redaktion@ zme-net.de 


für Fortbildungen 
Jede Broschüre kostet 2 Euro 
(zzgl. Versand). Rabatt bei Abnahme 
größerer Mengen. Der Buchhandel 
erhält den normalen Rabatt. 


Online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 
Wogszn Verug. Schwein, & 24118 Kit Pas OEIUETOMEZ bestsäunggägegemetnd info 


Angebot: Sechs Broschüren (53 / 66 
/671701!85/89) zusammen 20 Euro 
(mit DVD) oder 10 Euro (ohne DVD, jeweils 
inkl. Versand). Dieses Angebot ist nicht rabattfähig! 


eine Spende! Die Redaktion behält sich eine Auswahl der gesende- 
ten Kleinanzeigen vor. Bitte schickt eure Anzeigentexte an: 


© Angebote. Die Kleinanzeigen sind kostenlos. Wir freuen uns über 
. koordination@contraste.org 


